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				Für Rachel,
im wahrsten Sinne des Wortes
meine beste Freundin

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Steven Goode, der erste Junge, den ich jemals geliebt habe, war ein echter Autofreak. Zu seinem sechzehnten Geburtstag bekam er einen schrottreifen 1972er Chevy geschenkt und verbrachte die folgenden sechs Monate damit, ihn wiederherzurichten. Jeder in der Schule wusste davon, denn Steven arbeitete im Werkunterricht daran. Außerdem half ihm die Hälfte der Jungen von der Cedar Cove Highschool dabei. Sie schraubten, schliffen und polierten, bis jedes Teil aussah wie neu.

				Nachdem der Wagen fertig war, fuhr Steven damit über die Strandpromenade, ließ dabei einen Arm aus dem Fenster hängen und hatte immer dieses hinreißend schiefe Grinsen im Gesicht.

				Dann habe ich ihn getötet. Ich ertränkte ihn im Meer nur ein paar Hundert Meter entfernt von jenem Ort, an dem gerade die Party zu meinem sechzehnten Geburtstag stattfand.

				Jetzt gehe ich nicht mehr im Meer schwimmen. Nach Stevens Tod begann ich in die Berge zu fahren. Ich fand einen kleinen abgelegenen See, tief verborgen im dichten Wald. Er wird von einem Gletscher gespeist, das Wasser ist kalt wie Eis, aber ich schwimme trotzdem jede Nacht darin, bis ich blaue Lippen und steife Glieder bekomme.

				Nach diesem Geburtstag … änderte sich alles. Ich schlafe nicht mehr, sondern schwimme einfach Nacht für Nacht. Hier oben stirbt wenigstens niemand. Ich habe seit jenem Unglück vor zwei Jahren niemanden mehr getötet.

				Doch heute Nacht stehe ich in der Deckung eines Baums und beobachte, wie Cole Hitchings Steine über den See hüpfen lässt. Über meinen See.

				Es muss so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit sein, dass ausgerechnet Stevens bester Freund mir das Einzige nimmt, was mir wirklich wichtig ist. Wochenlang habe ich nach einem so abgeschiedenen, paradiesischen Ort gesucht. Und jetzt steht Cole dort, als gehörte das alles ihm.

				Meine Nägel graben sich in die Rinde der großen Zeder, während ich ihn anstarre und meine Augen ganz schmal werden vor Wut. Enttäuschung macht sich in mir breit, kocht immer mehr in mir hoch und brodelt schließlich so heftig in meiner Magengegend, dass ich Cole am liebsten anschreien würde. Er sollte nicht hier sein. Er hat ja keine Ahnung, wie sehr ich das Wasser brauche. Er weiß nicht, in welche Gefahr sich begibt, wer sich zwischen mich und meinen See stellt. In Gedanken versunken wirft er Steine und beobachtet, wie sie einmal, zweimal, dreimal über die Wasseroberfläche hüpfen. Im Wald herrscht Stille, nichts als schweigende Schemen um uns herum. Nur das Plitsch-Plitsch-Platsch der springenden Steine ist zu hören, während sich der Mond gelb schimmernd im Wasser spiegelt.

				Kilometerlange, zerklüftete Gebirgsausläufer und immergrüne Wälder trennen uns zwei vom Rest der Welt.

				Cole hat dickes, ungebändigtes, dunkles Haar und noch dunklere Augen, die ich im Mondlicht nicht sehen kann. Er trägt dünne Chinos oder so etwas Ähnliches und ein leichtes Hemd mit Knöpfen. Es ist blassgelb, soweit ich es erkennen kann, aber in der Dunkelheit bin ich mir nicht ganz sicher. Er war schon immer der am besten gekleidete Typ an der Schule. 

				Er wirft die Steine wie ein Profi, obwohl er nicht gerade ein Athlet ist, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne des Wortes. Er war noch nie ein echter Mannschaftsspieler. Es sei denn, man zählt »Frauen aufreißen« dazu, denn in dieser Disziplin hätte er eine olympische Medaille gewinnen können.

				Seine Muskeln spannen sich unter dem Hemd, während er einen Stein nach dem anderen ins Wasser schleudert. Als ihm die Steine ausgehen, bückt er sich, hebt eine weitere Handvoll auf und wirft sie alle auf einmal in den See. Er bewegt sich mit einer selbstsicheren, anmutigen Leichtigkeit wie jemand, der sich in seiner Haut wohlfühlt. Ein wenig wie ich, wenn ich im Wasser bin. 

				Ich kralle meine Finger noch fester in die Baumrinde, bis sich Späne unter meine Nägel graben. Ich spüre einen stechenden Schmerz und atme scharf ein, doch ich lasse Cole nicht aus den Augen. Wenn ich heute Nacht nicht schwimme, wird mein Körper es mir morgen heimzahlen. Mein Magen wird sich umdrehen, bis er sich anfühlt, als wären tausend Knoten darin, und ich werde nichts essen können. Ich werde Krämpfe in den Beinen bekommen und jeden Moment Gefahr laufen zusammenzubrechen. Und meine Stirn wird glühen.

				Doch wenn ich jetzt schwimmen gehe … wenn ich einfach nachgebe … wird Cole seinem besten Freund auf dem Küstenfriedhof Gesellschaft leisten.

				Wieso ist er hier? Dieser See liegt in der Mitte des Tillamook State Waldgebietes, das sich über mehr als einhundertzwanzigtausend Hektar erstreckt. Es gibt bestimmt einen anderen Platz in diesem Wald, zu dem er gehen könnte.

				Ich lehne mich an den Baum, lege meine Stirn an die raue Rinde, schließe die Augen und atme den Duft der Zeder ein. Ich will nur, dass er geht. Trotz der kühlen Septembernacht fühle ich mich wie im Fieber. Allein die Nähe zum Wasser macht mich ganz krank. Meine Haut prickelt vor Verlangen und ich würde am liebsten einfach losrennen, bis ich hüfttief im See stehe und das Wasser meinen Körper umspielt wie ein Satinband, sodass all meine Sorgen, die Schmerzen und die Anspannung verfliegen. Manchmal frage ich mich, ob sich so ein trockener Alkoholiker fühlt, dem jemand ein Glas Bier in die Hand drückt. Ob sein Körper dann auch wie meiner einen Krieg mit dem Verstand führt?

				Mit jeder Sekunde, die verstreicht, bin ich näher daran nachzugeben, und ich hasse mich dafür. Er ist nur ein paar Meter von mir entfernt, ich wäre bei ihm, bevor er reagieren könnte. Ich überlege, ob ich einfach auf ihn zumarschieren und ihn anschreien soll. Ihm sagen, dass der See mir gehört. Würde er dann verschwinden? Oder würde es alles nur noch schlimmer machen? Vielleicht würde er sauer werden und jede Nacht zurückkommen, nur um mir auf die Nerven zu gehen.

				Ich kneife meine Augen noch enger zusammen, bis meine Wimpern die Wangen streifen. Ich weiß ganz genau, wie weit ich vom Wasser entfernt bin, weiß ganz genau, wie viele Schritte ich machen müsste, um meine Füße ins kalte, erfrischende Nass zu tauchen. Nur Cole steht zwischen mir und der Erlösung.

				Ich beiße die Zähne zusammen und wende mich ab. Eine Nacht halte ich aus. Aber wenn er morgen wieder hier ist, weiß ich nicht, ob ich noch einmal widerstehen kann.

				Und ich weiß nicht, ob er das überleben wird. 

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Nicht genug, dass heute der erste Tag des Abschlussjahrs ist, es geht mir auch noch mies, weil ich nicht geschwommen bin. Jeder Schritt fühlt sich an, als bohrten sich Glasscherben in meine Haut. Es fällt mir schwer, nach außen hin gelassen zu wirken, denn am liebsten würde ich vor Schmerzen aufheulen und mich einfach zu einem Knäuel zusammenrollen.

				Jemand rempelt mich an der rechten Schulter an, ich taumle zur Seite und pralle so hart gegen die weiß getünchte Betonwand, dass es mir den Atem nimmt. Meine Lunge schreit förmlich nach Sauerstoff, ich schnappe nach Luft. Ich blinzle die Sternchen vor meinen Augen weg und werfe einen flüchtigen Blick auf die Person, die mich umgerannt hat.

				Es ist Nicki, ein Mädchen aus meiner alten Clique. Ihre tiefgrünen Augen funkeln kalt und böse. Sie benimmt sich ganz anders als in unserem ersten Highschooljahr, als wir zusammen Bio hatten. Damals waren wir ein tolles Team, wir alberten herum, arbeiteten bis zur Mittagspause durch und bekamen für jedes Laborprotokoll die Bestnote. Genau wie alle anderen kann sie nicht verstehen, warum ich sie aus meinem Leben ausgeschlossen habe. Das wird sie auch nie, weil ich ihr niemals die Wahrheit sagen werde. Sie sieht toll aus mit ihrem cremefarbenen Pulli und der rosafarbenen Perlenkette. Ich spüre einen Stich in der Brust. Zu Schuljahresbeginn haben wir früher immer gemeinsam Klamotten gekauft.

				»Eiskalt.«

				Das Wort wurde nur geflüstert, aber immerhin so deutlich, dass ich es nicht überhöre. Ich drehe mich um, weiß aber nicht, woher die Bemerkung kam. Ich klammere mich an die Gurte meines Rucksacks und atme tief ein, um das Brennen in meiner Lunge loszuwerden. Ich versuche mir vorzustellen, wie ich heute Abend in den See gleite und die Anspannung in meinen Gliedern einer tiefen Gelassenheit weicht. 

				Ich presse die Lippen aufeinander und versuche Nicki und das Flüstern zu vergessen. Ich laufe weiter den Flur entlang, vorbei am Schwarzen Brett mit den Anmeldelisten zu den AGs, vorbei an einem Plakat, das zu einem Vorsprechen für das Herbsttheaterstück einlädt, vorbei an den Vitrinen mit den Pokalen. Einst bedeuteten mir diese Dinge etwas, doch jetzt hetze ich an ihnen vorbei, als würde ich Scheuklappen tragen, und tue so, als würde ich sie nicht schmerzlich vermissen. 

				Ein paar Schüler aus der Abschlussklasse sitzen am Fenster. Ich spüre, wie sie mich anstarren. Ihre schmachtenden Blicke nagen genauso an mir wie die verächtlichen Blicke meiner früheren Freunde. Einer der Typen hat offensichtlich eine Freundin, denn sie scheuert ihm eine, dreht sich dann zu mir um und funkelt mich wütend an.

				Es ist nicht meine Schuld, dass sie mich so anstarren, sagt mein Blick. Ich trage die unauffälligsten Klamotten, die ich in meinem Schrank finden konnte: Jeans, einen langärmeligen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und ein Paar ausgetretene Ballerinas. Mein langes Haar ist im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich habe kein Make-up aufgelegt, doch ich weiß, dass das keinen großen Unterschied macht: Meine Haut ist makellos und meine Wimpern sind auch ohne Mascara dunkel und dicht.

				Ich haste drei Türen weiter, bis ich mich im Englischraum endlich hinsetzen kann. Als meine Füße sich entspannen, beiße ich die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuseufzen. Das Laufen hat mir noch nie so wehgetan. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Es ist Monate her, dass ich das letzte Mal eine Nacht verbracht habe ohne zu schwimmen. Das war, als mein damaliger See von Campern überrannt wurde und ich dort wegmusste.

				Wie hat Cole meine neue Zuflucht gefunden? Was wollte er dort? Ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, mich erneut auf die Suche nach einem anderen See zu machen. Ich hoffe, Cole kehrt nicht noch einmal dorthin zurück.

				Ich lege den Kopf auf den Tisch. Meine Augen sind geschlossen, als ich den Stuhl neben mir knarren höre. Es muss der letzte freie Platz in der Klasse sein, denn sonst würde sich niemand neben mich setzen.

				»Lexi, du siehst nicht gut aus«, sagt eine männliche Stimme.

				Mein Mund wird trocken. Bitte lass es nicht Cole sein.

				Ich hebe den Kopf, um ihn finster anzusehen, doch als unsere Blicke sich treffen, stockt mir der Atem. Seine Augen leuchten in einem hellen Haselnussbraun. Letzte Nacht erschienen sie ganz dunkel, doch heute strahlen sie regelrecht in einer Mischung aus Braun- und Grüntönen, als hätte ein Maler seinen Pinsel in beide Farben getaucht und ihn dann kreisförmig über die Leinwand geschwungen. Seine Augen erinnern mich an die Spiegelbilder der Bäume unter Wasser, wenn deren braune und grüne Umrisse zu schimmernden Gebilden jenseits der Wasseroberfläche verschwimmen. Auch sein braunes Haar ist nicht so wirr wie in der Nacht – für die Schule bändigt er es immer mit etwas Gel. Strubbelig gefiel es mir besser.

				»Vielen Dank auch«, murmele ich und reiße meinen Blick von ihm los. Er trägt ein geknöpftes Hemd und darüber einen Pullunder. Was denkt er, wo wir hier sind, auf einer Privatschule? Ich drehe mich von ihm weg, lege meine Wange wieder auf die kühle Tischplatte und hoffe, dass er mich in Ruhe lässt.

				»Brauchst du vielleicht irgendetwas? Ein Glas Wasser, ein Aspirin oder so?«

				Ich setze mich auf und funkele ihn böse an. Seit zwei Jahren gehören wir nicht mehr zur selben Clique, seitdem haben wir kaum miteinander gesprochen. 

				»Geht schon.« Schmerzmittel helfen nicht. Ich werde erst eine Linderung verspüren, wenn ich heute Nacht schwimmen gehe. »Gibt es nicht irgendein Mädchen, das du anbaggern kannst?«

				Er verdreht die Augen. »Du spielst also weiter die Eiskönigin?«

				Ich widerstehe der Versuchung, mich zu verteidigen. Als Steven noch am Leben war, sind Cole und ich überhaupt nicht miteinander klargekommen. Er hat so eine Art, Leute ständig herauszufordern, und er ist ein unheimlicher Besserwisser. 

				Ich zwinge mich, den Blick nach vorn zu richten, denn jetzt kommt die Lehrerin herein und schreibt ihren Namen mit einem roten Marker in großer, schnörkeliger Schreibschrift an das Whiteboard: Mrs Jensen.

				»Hattest du wenigstens einen schönen Sommer?«

				»Muss das wirklich sein?« Ich zucke zusammen, während meine Schläfe heftig zu pochen beginnt. »Rück einfach mit der Pointe raus. Dann kannst du lachen und dich verziehen.«

				Jemand hinter uns prustet los und ich drehe mich um. Sienna, die kleine Miss Perfect, setzt sich hinter mich. Sie verhält sich mir gegenüber noch schlimmer als Nicki. Warum setzt sie sich ausgerechnet hierhin? Meine Blicke wandern durch den Klassenraum. Sie hat den letzten freien Platz bekommen. Vielleicht tauscht jemand mit mir. Oder vielleicht teilt die Lehrerin die Plätze neu zu. 

				»Ach, komm schon Cole, du weißt doch, dass sie mit niemandem spricht.« Sie starrt mich direkt an. »Nicht mal mit ihrer früheren besten Freundin.«

				Cole hebt eine Augenbraue. »Komisch, mit mir hat sie vor ein paar Minuten geredet.«

				Verteidigt er mich etwa? Warum sollte er das tun? Er lächelt und bekommt dabei Grübchen. Ein stechender Schmerz in der Magengegend erinnert mich daran, dass ich eigentlich wütend auf ihn sein sollte.

				»Tja, Wunder geschehen.« Sienna zuckt die zierlichen Schultern, das blonde Haar fällt ihr über den Rücken. Sie beginnt, in einer ihrer zahlreichen Luxushandtaschen zu kramen. Heute ist es eine grüne, die zu dem Top unter ihrer weißen Strickjacke passt. Bei Sienna muss immer alles perfekt aufeinander abgestimmt sein. Wahrscheinlich war ich früher auch so. 

				»Hast du ein Geschwür oder so was? Dein Gesicht sieht ganz verquollen aus. Das ist wirklich nicht schön«, sagt Sienna. Sie wirft den Kopf zur Seite und ihr glänzendes, platinblondes Haar ist voller Sprungkraft und Fülle, als würde sie für ein Haarfärbemittel modeln.

				»Ich …«, beginne ich und klappe meinen Mund wieder zu. Es kommt sowieso nichts Gutes dabei heraus, wenn ich mit meiner früheren besten Freundin rede. Abgesehen davon bin ich schon längst ersetzt worden. Durch Nicki und Kristi und Siennas Freund Patrick.

				Mrs Jensen räuspert sich. Schnell richte ich meine ganze Aufmerksamkeit nach vorn.

				»Nun, ich weiß, dass euch schon seit fünf Stunden Regeln, Anforderungen und Lehrpläne eingetrichtert wurden, aber wir müssen das Ganze trotzdem durchgehen.«

				Ich knirsche mit den Zähnen. Ich hätte zu Hause bleiben sollen.

				Mrs Jensen verteilt die Lehrpläne. Ich nehme die letzte Kopie und halte sie für Sienna über die Schulter, ohne mich zu ihr umzudrehen. Als sie das Blatt nicht sofort nimmt, wedele ich damit so nervig wie möglich herum. Schließlich reißt sie es mir aus der Hand und meckert leise irgendwas vor sich hin.

				Mrs Jensen beginnt ganz oben. »In diesem Jahr werden wir mindestens drei klassische Werke und drei Bücher eurer Wahl behandeln …«

				Ich seufze innerlich. Hinter mir lehnt sich Sienna nach vorn zu Cole, doch das führt nur dazu, dass auch ich sie gut hören kann. »Also, kommst du zu meiner Party?«, fragt sie Cole leise.

				Ich sehe mich im Klassenzimmer um. Gibt es denn keinen anderen Platz für mich? Muss ich mir das wirklich antun? Alles mit anhören, was ich so sehr vermisse? Vor zwei Jahren hätte sie mich gefragt, ob ich käme. Ich hätte gewusst, dass sie in diesem Kurs ist, denn wir hätten unsere Stundenpläne gleich um sieben Uhr früh verglichen.

				Ich lasse meinen Blick durch den Raum und über die immer gleichen Gesichter schweifen, doch dann bleibt er am Tisch in der hintersten Ecke hängen. Dort sitzt ein neuer Typ. Er ist groß und blond und sehr durchtrainiert. Ich frage mich, ob auch er schon die Gerüchte über mich gehört hat. Bis spätestens Mittag wird ihm jemand geraten haben, sich von mir fernzuhalten.

				Er dreht sich plötzlich um und erwischt mich dabei, wie ich ihn anstarre. Ich sehe schnell weg und fühle eine vertraute Wärme in meine Wangen steigen. Ich krame einen blauen Füller aus meiner Heftmappe und tue so, als würde ich mir Notizen zu Mrs Jensens Redefluss machen. Sie läuft dabei auf und ab. Ein feiner Schweißfilm glänzt auf ihrer Stirn. Ich habe nie zuvor von ihr gehört. Sie muss neu sein. Wahrscheinlich kommt sie frisch vom College. Sie sieht aus, als hätte sie gerade ihren Abschluss gemacht und wäre völlig aus dem Häuschen, weil sie uns jetzt unterrichten darf.

				Ich male kleine verschnörkelte Linien auf das orangefarbene Papier. Sie sehen aus wie Wellen. Wie das Meer bei Sonnenuntergang – dunkles Blau und Rostrot vermischen sich miteinander.

				Zumindest entspricht das meiner Erinnerung. Ich habe das Meer seit der Nacht, in der Steven starb, nicht mehr bei Sonnenuntergang gesehen.

				»Klar, komm ich. Kann es kaum erwarten«, sagt Cole.

				Ich rutsche mit dem Stuhl ein wenig zur Seite und versuche nicht hinzuhören. Doch fünf Zentimeter reichen längst nicht aus. Weiter kann ich aber nicht nach außen rutschen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und ich will die neue Lehrerin nicht unnötig auf mich aufmerksam machen.

				»Alle werden da sein«, flüstert Sienna.

				Wieder versetzt es mir einen Stich, denn für Sienna gehöre ich nicht mehr zu allen. Ich bin ein Niemand. Sie sagt das nur, um mich zu ärgern.

				Ich sehe auf die Uhr. Acht Minuten. Mehr Zeit ist nicht verstrichen, seit ich mich hingesetzt habe.

				»Super. Ich bin spätestens um acht da.« Er macht eine kurze Pause. »Was ist mit dir?«

				Ich runzle die Stirn, während ich die letzte freie Stelle am linken Rand des Lehrplans ausmale. Wieso fragt er Sienna, wann sie auf ihrer eigenen Party erscheinen wird? Erst als ich aufsehe, wird mir klar, dass er mich gefragt hat.

				Ich öffne den Mund, doch ich weiß nicht, was ich sagen soll.

				Schon springt Sienna ein. »Als wäre Lexi eingeladen …«

				»Ich habe sowieso zu tun«, sage ich. Meine Stimme klingt leerer und trauriger, als ich es erwartet hätte.

				Coles Blick wird weich und er will etwas sagen, doch die Lehrerin bewahrt mich vor seinem Mitleid. »Du da, in der Mitte. Hast du eine Frage zum Benotungssystem?«

				Mir stockt der Atem. »Oh, äh, nein, ich glaube, ich habe alles verstanden. Entschuldigung.«

				Dann male ich weiter Wellen und versuche an den See zu denken und nicht an Siennas Party. Ich werde nicht hingehen, also sollte mir das Ganze egal sein. Ich muss schwimmen. Einen weiteren Tag voll solcher Höllenqualen ertrage ich nicht. Ich brauche das Wasser wie die Luft zum Atmen.

				Als ich an diesem Abend nach Hause komme, lasse ich mich auf die Couch fallen und stoße einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Ich dachte, dieser Tag würde nie enden. Bis zur Abenddämmerung dauert es noch ein paar Stunden, aber es tut gut, zu Hause zu sein. Hier muss ich mich nicht verstellen. Seit zwei Jahren tue ich so, als wäre es mir egal, dass mich alle hassen, aber es ist trotzdem nicht leichter geworden. Nur in diesen kostbaren Stunden zwischen Schulschluss und Abenddämmerung kann ich mich entspannen. Sobald die Sonne verschwindet und der Mond aufgeht, wirkt die Anziehungskraft der Gezeiten und ich muss gehen.

				»Wie war der erste Tag, mein Schatz?« Grandma kommt mit einer dampfenden Tasse Tee aus der Küche. Tee ist ihre einzige Leidenschaft.

				Ich setze mich auf. »Schön. Ich habe ein paar schwierige Kurse, aber ich schaffe das schon.«

				»Du schaffst es doch immer. Ich bin sehr stolz auf dich, das weißt du.« Grandma setzt sich in ihren Lehnstuhl, drückt auf die Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus. »Sind auch ein paar deiner Freunde in deinen Kursen?«

				Sie nippt an ihrem Tee und sieht mich über den Rand der zitronengelben Tasse hinweg mit erhobenen Augenbrauen an. Sie hat mitbekommen, dass sich in den letzten zwei Jahren etwas verändert hat. Aber irgendwie habe ich es geschafft, mein großes Geheimnis zu bewahren, sogar vor ihr.

				Sie ist die Mutter meines Vaters und absolut normal, zumindest soweit ich es beurteilen kann. Sie kann nicht mal schwimmen. Sie hat mir immer Geschichten über meinen Vater und sein Segelboot erzählt. Ohne Rettungsweste hätte sie nie einen Fuß daraufgesetzt.

				Und dann segelte er eines Tages davon. Ich habe mir immer vorgestellt, dass mein Dad irgendwann zurückkäme. Dass er einsieht, er hätte uns nie verlassen dürfen. Aber er ist nicht zurückgekommen. Und er wird es auch nie.

				Da meine Großmutter keine Schwimmerin ist, bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich bin eine Laune der Natur oder ich habe das Talent von meiner Mutter geerbt. Aber meine Mum ist seit sechs Jahren tot. Deshalb werde ich es nie mit Bestimmtheit wissen.

				»Äh, ja, Sienna ist in meinem Englischkurs. Und mit Nicki habe ich Chemie.« Ich vermeide es, Grandma anzusehen, und stehe auf. »Hast du heute schon dein Insulin genommen?«, frage ich. »Wie hoch war dein Messwert?«

				Grandma stellt die Tasse neben sich ab. »Ich wünschte, du würdest dir nicht so viele Sorgen machen. Das ist meine Aufgabe.«

				Ich bleibe vor der Küche stehen. »Ich mache mir keine Sorgen. Ich möchte einfach sichergehen, dass du es nicht vergisst.«

				»Du hast doch diesen schrecklichen Alarm eingestellt. Wie könnte ich es da vergessen? Ich falle immer fast aus meinem Sessel, wenn er losgeht.«

				Ich lächele. »Okay, gut. Ich gehe dann mal und bereite dir ein paar neue Spritzen vor. Möchtest du Spaghetti zum Abendessen?«

				Grandma nickt, greift nach der Fernbedienung und schaltet den Fernseher wieder ein. »Klingt gut.«

				Ich hole die Insulinflasche aus der Kühlung, dann gehe ich zum Schrank und nehme einen Karton Spritzen, eine Schere und eine Rolle Pflaster heraus. Ich trage alles zu dem kleinen Esszimmertisch hinüber, wo auch mein Rucksack steht. Ich greife in die vordere Reißverschlusstasche und ziehe eine laminierte Tabelle hervor.

				Ich lege die Tabelle – das Periodensystem der Elemente – auf den Tisch. Ich habe die Hälfte des letzten Monats damit verbracht, mich auf den Leistungskurs Chemie vorzubereiten. Wir müssen das Periodensystem zwar nicht auswendig kennen, aber ich versuche trotzdem, es mir einzuprägen. Das wird mir später sicher helfen.

				Fachwissen, Bücher, Schule. Ich fülle meinen Kopf mit Fakten und Informationen, um nicht verrückt zu werden. Nachdem ich ein paar Minuten lang auf die Tabelle gestarrt habe, sehe ich weg und flüstere die Namen der Elemente immer wieder vor mich hin: Stickstoff, Phosphor, Arsen, Antimon, Bismut, Ununpentium. Die fünfzehnte Spalte.

				Vorsichtig schneide ich sieben Stückchen Pflaster ab. Ich beschrifte sie mit den Wochentagen. Dann nehme ich die Spritzen und fülle sie mit jeweils vierzig Milliliter Insulin, der täglichen Dosis meiner Großmutter. Ich beklebe jede Spritze mit dem Pflaster und stehe auf. Stickstoff, Phosphor, Arsen … 

				Den Rest habe ich schon wieder vergessen. Ich lege die Spritzen in die leere Schachtel im obersten Fach des alten Kühlschranks. Dann starre ich hinein, während ich mit den Fingernägeln an die Tür klopfe, und hole schließlich ein Stück Parmesan und ein paar grüne Paprikaschoten heraus. Meine Gedanken wenden sich den einfachen Dingen des Lebens zu, denn wenigstens die kann ich kontrollieren.

				Ich setze Wasser auf, schneide die Paprika klein und höre, wie im Nebenraum Wer wird Millionär? läuft.

				Meine Füße beginnen bereits zu brennen, aber es ist noch zu früh fürs Schwimmen. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber wenn es draußen noch hell ist, fühlt sich die Schwimmerei unbefriedigend an. Ich schaue kurz auf die Uhr. Noch drei Stunden.

				Die Fahrt zum See dauert unerträglich lang. Er liegt außerhalb der Stadt, und ich könnte ihn in fünfzehn Minuten erreichen, wenn die Straße gepflastert wäre. Doch leider führt nur eine alte Holzabfuhrpiste dorthin. Sie ist mit Kies aufgefüllt und voll ausgefahrener Spurrillen und Pfützen. Mein Toyota heult auf, während ich ihn in der Dunkelheit den Berg hinauflenke. Überall um mich herum stehen jene alten Zedern, denen unsere Stadt ihren Namen verdankt. Es nieselt leicht und die Scheibenwischer gleiten in gleichmäßigen Intervallen über die verschmutzte Windschutzscheibe.

				Das Radio in meinem Wagen ist schon lange kaputt, die einzige Musik, die mich jede Nacht auf der Fahrt zu meinem See begleitet, ist das Knirschen der Reifen auf dem alten Kiesbett und das Quietschen der abgenutzten Stoßdämpfer. Als ich zum ersten Mal in der schweigenden Dunkelheit so weit gefahren bin, war mir das unheimlich. Aber inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.

				Ich parke meinen Wagen im Schatten einer großen Tanne. Heute Nacht ist der Mond von Wolken verhüllt und es nieselt immer noch, als ich aussteige. Ich schlüpfe in eine alte Fleecejacke und ziehe den Reißverschluss bis zum Kinn hoch. Selbst ohne Taschenlampe steuere ich problemlos den vertrauten Pfad entlang. Blätter und Zweige rascheln unter meinen ausgetretenen Wanderschuhen. Meine Knie tun weh, als ich über den Stamm einer umgestürzten Kiefer klettere. Noch ein paar Minuten, dann werden die Schmerzen verschwinden. 

				Durch das Blätterdach des immergrünen Waldes fällt kein Regen. Ich öffne den Reißverschluss meiner Jacke ein wenig und atme ein paarmal tief ein. Ich schaue zu den Ästen der Bäume hinauf und entdecke einige Sterne. Der leicht süßliche, modrige Duft einer umgestürzten Fichte empfängt mich.

				Endlich betrete ich die kleine Lichtung, die meinen See umgibt. Als ich unter den Ästen hervortrete, nieselt der Regen wieder auf mich herab. Ich bleibe am Rand des Ufers stehen und sehe mich um. Ich lausche angestrengt, ob irgendwelche knackenden Zweige oder raschelnden Blätter zu hören sind, doch ich nehme nur die natürlichen Geräusche des Waldes wahr. Ich ziehe mich aus und hänge die Sachen an denselben Ast wie immer. Als ich endlich einen Fuß ins Wasser tauche, seufze ich. Das kalte Nass umspült meine Knöchel und schon lösen sich die Schmerzen auf.

				Vielleicht gefällt Cole der See ja nicht. Vielleicht kommt er nie mehr hierher zurück.

				Ich wate tiefer in den See hinein, und als mir das Wasser bis zur Hüfte reicht, tauche ich ganz unter. Sofort lockern sich meine Muskeln und mein Rücken entspannt sich. In diesem Moment kommt mir das Gletscherwasser wie ein warmes Schaumbad vor. Alles, was heute passiert ist, wird mit jedem Schwimmzug davongetragen.

				Zuerst schwimme ich immer ein paar große Runden unter Wasser. Ich halte fast zehn Minuten die Luft an, bevor ich wieder auftauchen muss.

				Aus dem richtigen Blickwinkel kann man meine Haut bei Mondlicht im Wasser schimmern sehen. Ich sende ein schillerndes Leuchten aus, wenn ich durch den See gleite. Ich bin nicht wie Arielle in Die kleine Meerjungfrau. Ich habe keinen Fischschwanz oder so etwas. Aber manchmal streifen meine Hände beim Schwimmen meine Beine, die sich dann ganz glitschig anfühlen, als hätte ich Fischschuppen. 

				Tagsüber ist alles ganz anders. Ich kann zwar auch den Atem lange anhalten, aber meine Haut wird nicht glitschig und ich spüre nicht dieselbe Erleichterung.

				Ich wünschte, ich wüsste, warum ich mich so sehr nach dem Wasser sehne, warum ich bin, wie ich bin. Aber ich weiß es nicht. Die einzige Person, die es mir hätte erklären können, hat mich vor sechs Jahren verlassen. Als meine Mutter damals starb, erfuhr ich nur, dass sie ertrunken war. Mehr hat Grandma mir nicht erzählt. In den folgenden Jahren wurde die Anziehungskraft des Wassers immer stärker und ich dachte, es läge daran, dass die Erinnerungen an meine Mutter untrennbar mit dem Meer verbunden waren.

				Ich verbrachte Stunden damit, ziellos am Strand entlangzuwandern. Ich wollte einfach in der Nähe des Meeres sein. Und dann ereignete sich die furchtbare Katastrophe an meinem sechzehnten Geburtstag. Nach diesem Vorfall, nachdem ich das erste Mal geschwommen war, nachdem ich einen Menschen getötet hatte, zweifelte ich an der Geschichte über den Tod meiner Mutter. Ich fand auch schnell heraus, was wirklich passiert war. Ich musste nur kurz im Internet recherchieren – und plötzlich erschien sie mir wie eine andere Person.

				Ihr Tod war kein Unfall. Ihre Füße waren an einen Betonstein gebunden gewesen. In den meisten Zeitungen war von Selbstmord die Rede, und obwohl es mir schwerfiel, glaubte ich daran.

				In den Artikeln wurde auch ein weiterer Ertrunkener erwähnt: Greg Roberts, ihr damaliger Freund. Aber Greg war nicht bei ihr gewesen. Er starb mindestens zwölf Stunden vor ihr, eine halbe Meile die Küste runter.

				Ich kannte Greg nicht besonders gut. Bisher hatte ich geglaubt, er hätte an dem Tag, als meine Mum starb, in einer Anwandlung tiefer Trauer die Stadt verlassen. Er war erst ein Jahr mit ihr zusammen gewesen, aber ihre Beziehung hatte sehr innig gewirkt. Das hatte ich sogar mit meinen zwölf Jahren verstanden. Und nach dem, was mit Steven passiert ist, habe ich eine Vermutung, wie Greg umgekommen ist. 

				Ich wünschte, Mum wäre noch hier. Ich wünschte, sie wäre hier und würde mir sagen, was ich bin und was mich in den nächsten Jahren erwartet.

				Während ich schwimme, befreit sich mein Geist von allen Gedanken. Ich tauche auf und das Lied – das eine Lied, dass ich jede Nacht singe – sprudelt aus meiner Kehle, als würde ich eine geschüttelte Flasche Selters öffnen. Es ist eine eindringliche Melodie ohne Worte, die tief aus meinem Inneren kommt und die ich nicht kontrollieren kann. Meine Arme rudern stetig weiter, all meine Muskeln arbeiten, bis ich mich so schnell durchs Wasser bewege, dass ich sogar einen Weltklasseschwimmer überholen könnte.

				Sobald ich meinen Rhythmus gefunden habe, schalte ich völlig ab. Es ist wie Schlafen, denn die Stunden ziehen ohne einen bewussten Gedanken an mir vorbei. Erst im Morgengrauen kehrt die Welt wieder in mein Bewusstsein zurück. Ich fühle mich erfrischt und beschwingt, bereit, den neuen Tag zu begrüßen.

				Als ich in der Morgendämmerung aus dem Wasser klettere, versinken meine Zehen im schlammigen Ufer. Der weiche, matschige Boden fühlt sich gut unter meinen Füßen an. 

				Doch kurz darauf sind meine Füße kalt. Heute sind es kaum fünf Grad, ungewöhnlich frisch für September. In Cedar Cove ist es eigentlich eher mild, dabei aber regnerisch und windig, denn wir befinden uns direkt am Pazifischen Ozean. 

				Ich bin noch nicht bereit für den Winter. Ich bin noch nicht bereit, die dunkle Jahreszeit, die langen Nächte und die kalten Morgenstunden mit feuchtkalten Haaren und noch kälterer Haut ein weiteres Mal durchzustehen.

				Ich greife nach dem Handtuch, das ich an einen Ast gehängt habe, trockne mich ab und schlüpfe wieder in meine Sachen. Der Marsch aus dem Wald dauert zwanzig Minuten und die Sonne kommt langsam hinter den Bergspitzen hervor. Als ich an der Straße angekommen bin, ist sie ganz über den Bergen aufgegangen. Der Weg zurück in die Stadt dauert eine halbe Stunde. Jeden Tag verschwende ich so viel Zeit mit Fahren und so viel Geld für Benzin. Mein Taschengeld reicht gerade so dafür.

				Als ich den Zündschlüssel in meinem verrosteten Toyota umdrehe, stottert er kurz und das Herz rutscht mir in die Hose. Doch nach ein paar weiteren Versuchen erwacht der Motor endlich zum Leben. Ich drehe die Heizung auf. Kalte Luft bläst mir entgegen, ich zucke zusammen und warte darauf, dass es warm wird. Ich sitze im Licht der Morgendämmerung, der Motor brummt und mein Körper taut langsam auf. Schließlich lege ich den Gang ein und fahre nach Cedar Cove zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Wenn ich von jedem Tag dreißig Minuten streichen könnte, wäre es die Mittagspause. Leider kann ich mein Essen nur mit der Chipkarte in der Cafeteria bezahlen. Wenn ich Grandma dazu überreden könnte, mir Bargeld mitzugeben, würde ich zu einer Tankstelle oder in einen kleinen Lebensmittelladen gehen. Nur um den quälenden Minuten in der Warteschlange bei der Essensausgabe zu entkommen.

				Ich klopfe ungeduldig mit der Chipkarte auf den Edelstahltresen. Die Frau dahinter schneidet mein Truthahnsandwich in zwei Hälften und legt es auf einen Pappteller. Ich schnappe mir den Teller und gehe damit zur Kasse. Die Kassiererin scannt rasch meine Karte und gibt sie mir zurück. Ich stecke die Karte in meine Gesäßtasche und laufe auf den Ausgang zu. Ich bin erleichtert, denn die Tortur ist fast vorüber.

				Zu spät wird mir klar, dass ich nicht gerade den besten Weg gewählt habe. Siennas Clique – zu der all meine alten Freunde gehören – hat in diesem Schuljahr einen anderen Tisch besetzt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich muss direkt an ihnen vorbei.

				Ich werde langsamer und überlege, ob ich mich einfach umdrehen und weglaufen soll. Doch dann stößt Nicki Kristi mit dem Ellbogen an und nickt in meine Richtung. In Sekundenschnelle starren mich alle an.

				Ich werde nicht wegrennen. Ich werde ihnen meine Unsicherheit nicht zeigen. Ich ziehe die Schultern zurück und laufe schneller, starre direkt geradeaus und konzentriere mich darauf, ein gleichgültiges Gesicht aufzusetzen. Fünfzehn Meter, dann bin ich frei. Dort winkt die Tür. Ganz nah.

				Doch ich bin so sehr damit beschäftigt, an Sienna und den anderen vorbeizuschauen, dass ich etwas auf meinem Weg übersehe und stolpere. Ich reiße die Arme hoch, um das Gleichgewicht zu halten, doch dabei rutscht mir der Teller aus der Hand. Ich schaffe es gerade so, nicht hinzufallen, aber mein Sandwich klatscht herunter und die Zutaten verteilen sich auf dem schmutzigen Boden.

				Alle am Tisch kichern und lachen. Mein Gesicht wird ganz heiß und ich stürze auf den Ausgang zu, achte diesmal jedoch darauf, dass nichts im Weg liegt. An der Tür drehe ich mich noch einmal kurz um. Es war ein Papierbeutel. Ich wäre fast über einen Papierbeutel gefallen.

				Ich schaue zum Tisch meiner alten Clique hinüber und mein Blick bleibt an der einzigen Person hängen, die nicht lacht. Cole. Sein Gesicht ist völlig ausdruckslos und er sitzt ganz still da. Wie immer ist er von Mädchen umringt.

				Ich drücke die Tür auf und haste zur Bank in der hintersten Ecke des Pausenhofes. Sie ist von Büschen umgeben, die mich vor Blicken aus der Cafeteria schützen.

				Ich ziehe die Beine hoch und lege die Arme darum. Ich lasse die Stirn auf die Knie sinken, schließe die Augen und atme ein paarmal tief ein und aus, um mein pochendes Herz zu beruhigen.

				Ich weiß, dass alle mir die Schuld an Stevens Tod geben. Ich weiß, das ist meine Strafe. Und ich weiß, ich verdiene sie. Sie glauben, ich hätte ihn irgendwie retten können, hätte die »sinnlose Tragödie« verhindern müssen. Wenn sie wüssten, dass ich ihn sogar umgebracht habe, was würden sie dann von mir denken? Wie viel schlimmer wären dann ihre Beschimpfungen?

				Mein Magen knurrt, während ich allein auf der Bank hocke. Ich weiß nicht, wie lange ich schon so dasitze, als ich ein Räuspern höre. Ich erstarre für einen Moment, dann richte ich mich widerstrebend auf.

				Cole schaut mir in die Augen und sein Blick sagt: Ich hasse dich nicht. Er stellt einen Teller ab und blickt auf das Sandwich.

				»Das ist nicht in Ordnung.«

				Ich schlucke. »Was?«

				»Was die andern mit dir machen.«

				Ich lege den Kopf zur Seite. »Sie haben doch gar nichts gemacht. Ich bin einfach gestolpert.«

				»Das meine ich nicht. Ich meine … jeden Tag.«

				»Wieso kümmert dich das überhaupt? Damit kann ich umgehen.« Ich schiebe das Kinn vor.

				»Warum nimmst du es einfach so hin?«

				»Weil ich es verdiene.«

				Er verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mir fest in die Augen. »Niemand verdient es, wie Dreck behandelt zu werden.«

				Ich funkle ihn an und wünschte, er würde mich wieder allein lassen. »Ich verdiene es aber. Was passiert ist, ist meine Schuld, und das wissen sie.«

				»Du gibst dir also wirklich selbst die Schuld?«

				Schweigen breitet sich aus.

				»Ja.«

				»Hm.« Er seufzt, aber er scheint nicht zu wissen, was er dazu sagen soll. »Na dann, lass dir dein Sandwich schmecken.«

				Ich will etwas erwidern, aber es gibt zu viel, was ich sagen möchte. Doch bevor ich überhaupt ein Wort herausbringe, lässt Cole mich mit meinen Schuldgefühlen allein. 

				Keine Freunde. Das ist meine wichtigste Regel, denn nur so sind die anderen vor mir sicher. Ich stelle die Füße zurück auf den Boden und beobachte, wie Cole den Hof überquert. Ein dunkelhaariges Mädchen hält ihn an der Tür auf und umarmt ihn ein wenig zu lange. Es sagt etwas und er lacht, dann läuft es mit schwingenden Hüften davon. Er sieht dem Mädchen nach, greift nach der Tür und blickt sich noch einmal zu mir um. Er erwischt mich dabei, wie ich ihn beobachte, und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem leichten Lächeln.

				Ich sehe schnell weg. Seufzend nehme ich das Sandwich und beiße hinein. Ich bin so ausgehungert, dass es mir besser schmeckt als alles, was ich jemals gegessen habe. Die Sonne wärmt mich durch meinen dunklen Pulli, während ich still an Coles Mitleidsgabe kaue.

				Ich hoffe, das Wetter hält noch ein oder zwei Monate. Von Oktober bis Mai regnet es fast ununterbrochen in Cedar Cove, Oregon. Allerdings halten sich weniger Menschen im Tillamook-Wald auf, wenn es so richtig gießt, und ich muss mir nicht so viele Sorgen machen, dass jemand meinen See entdecken könnte. 

				Heute scheint jedoch die Sonne und der Himmel ist wolkenlos. Nur noch ein paar Wochen und es ist Herbst. Dann verfärbt sich das Laub leuchtend rot und golden – wie unsere Schulfarben. Wenn die Football-Saison halb vorüber ist, werden draußen kaum noch vier Grad herrschen, nicht mal mittags. Ich hasse den Winter, wenn es nur wenige Stunden nach Schulschluss dunkel wird.

				Ich fürchte mich vor der Abenddämmerung. Im Sommer muss ich jede Nacht nur sieben oder acht Stunden schwimmen, aber im Winter, wenn sich die Nächte scheinbar endlos dehnen, sind es fast zwölf.

				Ich beiße von meinem Sandwich ab und starre auf den Boden.

				Noch neun Stunden, dann muss ich zurück zum See.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Wie jeden Tag betrete ich vierzig Minuten vor Einbruch der Dunkelheit den Küstenfriedhof. Er liegt auf einer hügeligen Bergspitze zehn Minuten südlich von Cedar Cove, nicht weit entfernt vom Steilufer. Von hier aus blicke ich auf den Pazifik.

				Ich laufe die gewundenen Wege entlang, vorbei an der großen, beinahe kahlen Trauerweide bis zu Stevens Grab. Ich sinke neben dem Stein auf die Knie, zwischen dem Grab von Steven Goode und seinem Nachbarn, Matthew Pearson, dem zweiundsechzig Jahre auf dieser Erde vergönnt waren, mehr als dreimal so viele, wie Steven hatte.

				Ich drehe mich um, lege mich ins Gras und starre hinauf in den wolkenlosen Septemberhimmel. Während die Sonne langsam untergeht und sich der Himmel rosa und orange verfärbt, muss ich daran denken, was die Abenddämmerung bedeutet. Wenn Steven auf dem Gras, anstatt zwei Meter darunter liegen würde, wäre er jetzt direkt neben mir. Wir könnten die nächste halbe Stunde damit verbringen, einfach Schulter an Schulter und Hand in Hand dazuliegen. Die Wärme seines Lächelns würde die Kälte der Erde verschwinden lassen.

				Aber Steven ist tot und liegt in einem schönen Sarg aus Mahagoniholz, für den seine Mutter achttausend Dollar ausgegeben hat.

				»Hallo Steven«, sage ich. Ich wühle in meiner Tasche und hole einen kleinen Chevrolet von Hot Wheels hervor. Er ist neonblau, genau wie seiner es war. »Den habe ich neulich in einem Spielzeuggeschäft entdeckt.« Ich halte ihn hoch in den Himmel, als könnte Steven ihn von dort aus sehen, wo auch immer sich seine Seele jetzt befindet.

				»Ich weiß, es ist nicht dasselbe. Du kannst ihn nicht fahren. Aber ich musste an dich denken, als ich ihn sah, deshalb …« Ich habe einen für dich gekauft und auch einen für mich.

				Ich lasse den Arm wieder sinken. »Der Typ, der deinen Wagen gekauft hat, wohnt in der Stadt. Ich sehe ihn manchmal. Er ist etwa fünfzig. Ich wette, er hat keine Ahnung, wie schwer du geschuftet hast, um ihn wieder so hinzubekommen.«

				Meine Stimme versagt. Nur hier kann ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Ich weiß nicht genau, warum ich jeden Tag auf der Suche nach Antworten hierherkomme. Als könnte Steven mir irgendwann verzeihen, was geschehen ist. Doch wenn ich zu ihm spreche, scheint jedes Mal ein winziger Bruchteil meiner Schuld zu schwinden.

				Ich schlucke, während die erste Träne an meiner Schläfe hinabrinnt. Mein Blick verschwimmt, der dunkler werdende Himmel sieht auf einmal aus wie das Meer, sanft wogend und schimmernd.

				Und plötzlich stehe ich wieder mit Steven am dunklen Strand.

				Ich kichere nervös, als er seine Arme um meine Taille legt. Wir tänzeln schon seit Wochen um diese Situation herum. Ich bin zu ängstlich, ihn zu fragen, worauf er wartet. Zu ängstlich, dass ich falschliegen könnte.

				Doch heute Nacht ist alles anders. Heute Nacht haben wir aufgehört zu tanzen.

				Die Wellen schlagen ans Ufer. Steven steht hinter mir und seine Lippen wandern meine Halsbeuge entlang. Heute Nacht liegt eine elektrische Spannung in der Luft, die ein Feuer in mir entfacht. Es ist eine feuchtwarme Sommernacht, dunkle Wolken drohen mit Regen. Sie verbergen Mond und Sterne, man kann nur ein paar Meter weit sehen.

				Die Luft schmeckt nach Salz, nach Sommer, nach allem, was ich liebe, und mich packt das überwältigende Verlangen, im Meer zu schwimmen.

				Ich drehe mich in seinen Armen, bis wir einander zugewandt sind. Er beugt sich hinunter und schenkt mir einen langen Kuss. Ich kann nicht glauben, dass wir wirklich hier sind, uns wirklich küssen. Es kommt mir wie ein Traum vor. Ohne den Kuss zu unterbrechen, weiche ich langsam zurück, bis meine Füße von den Wellen umspült werden. Steven zieht sich überrascht von der Berührung des Wassers zurück, doch ich reiße ihn wieder an mich, denn ich will mehr.

				Mehr, mehr, mehr. Ich kann an nichts anderes denken.

				»Lass uns schwimmen gehen«, flüstere ich ihm zwischen den Küssen zu. Ich weiß nicht warum, aber ich will unbedingt schwimmen. Bevor er reagieren kann, ziehe ich ihm das T-Shirt über den Kopf und werfe es in den Sand.

				Steven blinzelt. Vielleicht geht ihm das alles zu schnell, nachdem wir so lange gewartet haben. Aber er will es auch – das kann ich sehen. Er beobachtet mich dabei, wie ich auch mein T-Shirt wegschleudere, und als ich meine Hose ausziehe, tut er dasselbe. Dann stehen wir uns in Unterwäsche gegenüber. Ich nehme seine Hand und führe ihn tiefer ins Wasser.

				Ich bin eigentlich immer sehr zurückhaltend. Aber heute Nacht nehme ich mir, was ich will, ohne an die Folgen zu denken. Als unsere Füße den Halt auf dem sandigen Grund verlieren, überwältigen mich meine Gefühle. Er will mich küssen, aber eine Welle trifft uns. Wir werfen die Köpfe zurück und lachen. Mir ist schwindelig, ich bin ganz aufgedreht und fühle mich so unglaublich glücklich, dass ich es nicht in Worte fassen kann.

				Ich lache wieder und drehe mich auf den Rücken, um noch weiter hinauszupaddeln. Steven sagt etwas, doch meine Ohren sind voller Wasser und ich verstehe ihn nicht. Mein Lachen klingt jetzt wie eine Melodie. Es sprudelt aus mir heraus und wird zu einem betörend schönen Gesang, der die Nachtluft erfüllt.

				Ich kann kaum glauben, dass ich es bin, die da singt. Meine Stimme wird immer kräftiger und voller, je schneller ich paddele. Ich weiß nicht, warum ich das tue. Ich weiß nur, dass es sich richtig anfühlt. Als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet, im Meer zu schwimmen und dieses Lied zu singen.

				Meine Arme rudern wie von selbst weiter, bis ich mich schneller durchs Wasser bewege als jedes andere Lebewesen. Nur undeutlich nehme ich wahr, dass Steven hier draußen bei mir ist, aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht klar denken. Der Gesang wird immer intensiver und vibriert in meiner Brust. Doch als ich zu einem weiteren Schwimmzug aushole, verstummt er. Plötzlich herrscht Stille. Verschwunden ist mein Verlangen nach dem Gesang. Schlagartig bin ich wieder klar im Kopf.

				Was habe ich getan? Wo ist Steven?

				Ich strecke den Kopf aus dem Wasser und versuche in der Ferne den Strand auszumachen. Ist Steven schon aus dem Wasser raus? Ich spähe in die Dunkelheit, aber ich kann nicht mehr als sechs Meter weit sehen. Ich lasse mich an der Wasseroberfläche treiben und warte.

				Schwimmen mag ich auf einmal nicht mehr. Ich will nur noch raus aus dem Wasser. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, warum ich überhaupt unbedingt habe schwimmen wollen. Es ist fast Mitternacht und bestimmt wird bald ein Gewitter aufziehen.

				Ich lege mich auf den Rücken und rudere in Richtung Ufer. Da stoße ich so stark mit der Hand gegen einen Widerstand, dass die Erschütterung in meinem Kopf widerhallt. Schnell richte ich mich auf und paddele nur noch mit den Füßen. 

				In der tiefen Dunkelheit kann ich nichts erkennen. Ich strecke die Hand aus. Zuerst weiß ich nicht, was ich da spüre. Doch dann trifft mich die Erkenntnis.

				Haare.

				Haut.

				Ich zucke so schnell zurück, dass ich untertauche und Wasser schlucke. Ich muss mich anstrengen, um meinen Kopf über Wasser zu halten, während ich huste und keuche.

				Ich strecke erneut die Hand aus. Mein Herz pocht wie verrückt und meine Hand zittert, als ich den Körper umdrehe.

				Es ist …

				Steven.

				Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle und ich erstarre für einen Moment. Meine Beine hören auf zu strampeln und ich gehe langsam unter. Doch dann huste ich weiter Meerwasser aus und beginne wieder im Wasser zu treten. Ich sehe Stevens Körper in den Wellen treiben.

				Mein Verstand ist jetzt glasklar und treibt mich an. Ich hake meinen Arm unter sein Kinn und stoße mich vorwärts in Richtung Küste. Ich gleite schneller durch das Wasser, als sonst ein Mensch schwimmen kann. Nie hätte ich geahnt, dass ich solche Kräfte besitze. Nur Sekunden später ziehe ich Steven an Land.

				Aber er hat sich nicht ein Mal bewegt. Er hat nicht in meinen Armen gestrampelt.

				Nein! Nein, nein, nein!

				Ich beuge mich zu ihm hinunter und versuche ihm wieder Leben einzuhauchen. Ich verschließe seine Nase und gebe ihm meinen ganzen Atem. Ich drücke auf seine Brust, um sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Er kann doch nicht einfach tot sein. Das kann nicht sein. Wir waren doch gar nicht lange voneinander getrennt.

				Ich hämmere immer verzweifelter auf seine Brust ein, versuche Luft in seine Lunge zu pressen, doch es hilft alles nichts. Tränen steigen mir in die Augen.

				»Steven!«, schreie ich ihn an. 

				Seine Augen wirken leer und glasig. Dieser Blick geht mir durch und durch.

				Ich beuge mich über ihn und lasse meinen Tränen freien Lauf. Ich weine um alles, was er war, um alles, was wir beide niemals sein werden.

				Ein Truck rumpelt so laut auf der Straße vorbei, dass ich einen Satz zurück mache. Das Geräusch holt mich in die Wirklichkeit zurück.

				Ich brauche Hilfe. Jemand muss mir helfen.

				Schilfgras schneidet in meine nackten Füße, während ich die sandige Uferböschung hinaufklettere. Unter einer Straßenlaterne bleibe ich stehen. Die Nachtluft fühlt sich auf einmal kalt auf meiner feuchten, nackten Haut an. Der Regen, der sich schon seit Tagen angekündigt hat, rieselt herab.

				Zwei Lichter bewegen sich auf mich zu, ein Wagen biegt um die Kurve. Ich stolpere in die Mitte der Straße und winke mit den Händen über dem Kopf. Die Scheinwerfer blenden mich, ich halte mir die Hand vor die Augen. So klitschnass und halb nackt muss ich völlig verrückt aussehen.

				Ein Dachscheinwerfer wird eingeschaltet und die Lichter blitzen rot und blau auf.

				Es ist ein Polizeiwagen.

				An jedem Tag meines Lebens straft mich die Erinnerung an diese Nacht und immer endet die Geschichte gleich. In eine Decke gehüllt warte ich auf dem Rücksitz des Polizeiwagens, während Stevens steifer, mit einem Laken bedeckter Körper an mir vorbeigeschoben wird. Als die Sanitäter ihn in den Krankenwagen heben, stoßen sie mit der Trage an und eine Hand rutscht unter dem Laken hervor. Alles, was ich von Steven sehe, sind seine bleichen, leblosen Finger.

				Ich blinzele und schiebe die Erinnerung weg. Ich muss nicht schlafen, um Albträume zu haben.

				Die Umstände seines Todes kamen der Polizei verdächtig vor und eine Untersuchung wurde eingeleitet. Er war ein kräftiger, sportlicher Junge von siebzehn Jahren, der den Wellen hätte gewachsen sein müssen – schließlich schwamm er jeden Tag im Pool seiner Eltern und ging während der Sommermonate surfen. Die Polizei hat nie verstanden, warum wir in dieser dunklen Nacht schwimmen waren. Damals wusste ich es auch noch nicht.

				Ich wurde wieder und wieder befragt und ich wiederholte die Geschichte ein ums andere Mal – nur meinen Gesang erwähnte ich instinktiv nicht.

				Irgendwann kam die Polizei zu dem Schluss, dass ich ihn unmöglich ertränkt haben konnte. Jedenfalls nicht unter normalen Umständen. Steven war viel größer und stärker als ich. Als die Autopsie abgeschlossen war – es wurden keine Quetschungen, keine Hautpartikel unter den Fingernägeln, kein Anzeichen für einen Kampf gefunden –, wurde sein Tod als Unfall eingestuft.

				Reporter spekulierten darüber, dass er in der Dunkelheit die Orientierung verloren haben könnte. Dadurch wäre er nicht mehr in der Lage gewesen, das Ufer zu finden und hätte sich vor Erschöpfung irgendwann nicht mehr über Wasser halten können. Andere waren der Meinung, dass ein Krampf im Bein schuld gewesen sei, der sich bei zunehmendem Wellengang noch verschlimmert hätte. Er sei Opfer eines tragischen Unfalls gewesen, hieß es.

				Doch meine Freunde sahen das nicht so. Sie wollten wissen, warum ich überhaupt mit ihm zum Strand gegangen sei. Warum ich ihn nicht gerettet habe. Und als ich mich weigerte, irgendetwas zu erklären, selbst Sienna gegenüber, wandten sie sich von mir ab.

				In den Tagen nach seinem Tod unterdrückte ich meinen Drang nach dem Wasser und ließ keinen Menschen an mich heran. Ich zog die Vorhänge in meinem Zimmer zu und starrte die ganze Nacht auf die Schatten an der Wand.

				Mit jedem Tag wurde ich kränker. Zuerst war es nur ein leichtes Fieber, doch schon bald konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Schließlich fuhr ich in die Berge zu einem See, in dem ich immer mit Sienna, Nicki und Kristi schwimmen gegangen war.

				Ich sang die ganze Nacht. Und am nächsten Morgen fühlte ich mich kräftiger als jemals zuvor. Doch dieses Gefühl hielt nur einen Tag an. Es dauerte zwei Wochen, dann schwamm ich jede Nacht.

				Ich seufze, rolle mich auf den Bauch und stütze mich auf die Ellbogen. Vielleicht ist es etwas makaber, hier im Gras zu liegen, nur knapp zwei Meter über den Toten. Vielleicht wäre jeder entsetzt, der mich so sehen würde. Aber ich brauche diese Zeit mit Steven, sonst würde ich verrückt werden. Zum Glück ist sein Grab hinter Büschen und einer Trauerweide vom Gehweg aus nur schwer zu sehen. Falls sich mir jemand nähern sollte, bemerke ich ihn, bevor er mich entdeckt.

				Ich fahre mit dem Finger die Inschrift auf Stevens Grabstein nach. Steven Goode. Geliebter Sohn, Bruder und Freund. In der unteren Ecke ist ein Football abgebildet. Steven mochte Football gar nicht, doch das weiß niemand außer mir. Nur seinem Dad zuliebe hat er trainiert. Denn der war in seiner Highschool- und Collegezeit Footballspieler, hat es aber nie zum Profi gebracht. Als Steven begann, mir Dinge anzuvertrauen, die sonst keiner wissen durfte, machte ich mir zum ersten Mal Hoffnungen, dass er mich mochte. Mein eigenes Geheimnis habe ich ihm dagegen nie verraten. Drei Jahre lang hatte ich ihn angehimmelt. Und gerade in dem Augenblick, als sich endlich etwas zwischen uns zu entwickeln begann, habe ich ihn getötet.

				Ich stelle das kleine Modellauto auf sein Grab. Dann küsse ich meine Fingerspitzen und berühre den Grabstein. Für einen Augenblick ruhen meine Finger auf dem Marmor und ich frage mich zum tausendsten Mal, wie es gewesen wäre, mehr als nur einen Moment mit ihm zusammen zu sein. Ich frage mich zum tausendsten Mal, ob er mich auf die gleiche leidenschaftliche Art hätte lieben können, wie ich ihn geliebt hatte. Mein sechzehnter Geburtstag hätte ein Anfang für uns sein können. Doch stattdessen war er das Ende.

				»Gute Nacht, Steven.« Ich stehe auf und klopfe mir den Schmutz von den Knien, dann laufe ich zurück zum Weg. Es ist noch dunkler geworden. 

				»Bis morgen«, flüstere ich, als könnte er mich hören.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Ich bin die ganze Nacht geschwommen, doch als ich am Morgen die Schule betrete, habe ich immer noch ein flaues Gefühl im Magen. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Fleecejacke hoch, wie um mich zu wappnen.

				Zwei Wochen des neuen Schuljahres sind vergangen und das bedeutet: Heute ist mein Geburtstag. Eigentlich sollte das Anlass zur Freude sein. Doch mein Geburtstag wird für immer Stevens Todestag sein und keiner aus meiner alten Clique wird mich das je vergessen lassen. Die Polizei hat zwar die Ermittlungen eingestellt, aber für alle anderen bin ich die Schuldige. Ich werde immer diejenige sein, die ihnen Steven genommen hat.

				Ich recke das Kinn vor, ziehe die Schultern zurück und mache mich auf den Weg zu meinem Spind, als würde ich die aufmerksamen Blicke meiner Klassenkameraden nicht bemerken.

				Ein jüngerer Schüler, der die angespannte Stimmung im Gang offenbar nicht bemerkt hat, läuft an mir vorbei. Er betrachtet mich fast ein wenig lüstern von oben bis unten, bis er meinen Blick auffängt und sich hastig abwendet.

				Sienna und ihr Freund, Nicki und Kristi stehen nicht weit von meinem Spind entfernt vor einem großen Erkerfenster, das offiziell für Oberstüfler reserviert ist. Inoffiziell ist der Platz nur den wirklich angesagten Oberstüflern vorbehalten, also gehört er ihnen. Warum bin ich bloß mit einem Spind so nah an ihrem Treffpunkt gestraft?

				Vor dem Schloss versuche ich meine zitternde Hand ruhig zu halten, sie sollen mir nichts anmerken. Beim ersten Versuch vermassle ich die Zahlenkombination und muss noch einmal von vorn anfangen. Ich spüre die bohrenden Blicke in meinem Rücken, fühle, wie sie mich beobachten. Meine Brust zieht sich zusammen und das Atmen fällt mir schwer. Endlich erwische ich die letzte Ziffer und die Tür klappt auf.

				Ein Schwall Sand rieselt mir entgegen und sammelt sich direkt vor meinen Füßen. Meine Bücher, meine Hefter, alles ist voller Sand.

				Ich wirbele wütend herum und frage mich, wer das gemacht hat. Sienna tritt näher und baut sich vor mir auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie trägt einen knielangen schwarzen Rock und eins von Stevens alten T-Shirts. Ich habe es seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Seit meinem siebzehnten Geburtstag, als sie es ebenfalls in der Schule anhatte. Ich frage mich, was sie sonst noch von ihm aufgehoben hat.

				Meine Brust hebt und senkt sich rasch. Ich bin kurz davor, die Fassung zu verlieren. Am liebsten würde ich einfach wegrennen.

				»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagt Sienna mit zitternder Stimme.

				Ich blinzele.

				Sie klingt nicht verärgert.

				Ich ringe die Hände. »Wie lange willst du das noch durchhalten?«

				Sie neigt den Kopf zur Seite. Das Licht, das zum Fenster hereinfällt, lässt die Tränen in ihren Augen schimmern. »Bis ich meinen Bruder wiederhabe.« Dann dreht sie sich um und geht. 

				Ich will ihr hinterherrufen, dass ich ihn mir genauso sehr zurückwünsche wie sie. Will ihr sagen, dass ich ihn niemals töten wollte, sie anflehen, mir das nicht länger anzutun – aber ich schlucke die Worte herunter.

				Die Clique zerstreut sich. Ich knalle meine Spindtür zu und laufe in die andere Richtung davon.

				Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lexi.

				Als ich zu Hause ankomme, sitzt Grandma mit geschlossenen Augen in ihrem Lehnstuhl und ihr gleichmäßiges Schnarchen erfüllt das Wohnzimmer. Ich bleibe mit meinem schweren Rucksack in den Händen stehen und betrachte sie.

				Ihr graues Haar ist ungekämmt, ihre rosa Jogginghose und das passende Sweatshirt sind ein wenig zerknittert. Trotzdem wirkt sie entspannt wie nie. 

				Ich gehe in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Das wird mich eine Weile beschäftigen. Ich überprüfe die Vorräte und gehe mit verschränkten Armen die Menümöglichkeiten durch. Für irgendetwas Aufwendiges bin ich nicht in Stimmung. Ich will die Mahlzeit einfach nur hinter mich bringen, überzeugend lächeln und mich in mein Zimmer zurückziehen, bevor die Abenddämmerung hereinbricht. Bohnen, Mais und Tomaten, alles aus der Dose und dazu eine Packung Nudeln. Ich werde das Ganze mit etwas Tiefkühlgemüse in einen Topf geben und eine Suppe daraus machen. Grandma liebt Suppen.

				Ich fülle einen Topf mit Wasser, stelle ihn auf den Herd und drehe den Schalter auf die höchste Stufe. Als ich eine Kelle aus der Schublade hole, nehme ich aus dem Augenwinkel etwas Rosafarbenes wahr. Grandma schlurft auf mich zu und ich strahle sie an. Hoffentlich kann ich meine Anspannung nach dem schrecklichen Tag in der Schule verbergen.

				»Lexi, Liebling, ich habe dich gar nicht kommen hören.«

				»Du hast geschlafen.«

				Sie runzelt die Stirn. »Du solltest an deinem Geburtstag nicht kochen müssen.«

				»Ich weiß, aber ich koche gern.« Ich gebe die Nudeln in den Topf und drehe mich wieder zu ihr um. »Alles in Ordnung, wirklich. Du kannst dich hinsetzen. Das Essen ist in zwanzig Minuten fertig.«

				Sie verlässt die Küche und läuft langsam den Flur entlang, ihre Pantoffeln schleifen über das Parkett. 

				Ich summe vor mich hin, während ich die Tomatendose öffne und den Inhalt in den Topf kippe. Du Schule ist einfach Mist, nur in der Normalität meines Zuhauses finde ich Trost und kann etwas Abstand gewinnen von meinen Problemen, die man kaum noch als menschlich bezeichnen kann. Wenn ich zu Hause bin, muss ich nicht ständig darauf achten, was hinter meinem Rücken passiert.

				Ich fische die italienische Gewürzmischung aus dem Schrank und streue etwas davon in den Topf. Dann lehne ich mich mit der Hüfte gegen den Küchentresen und beobachte, wie die Suppe langsam aufkocht.

				Da höre ich die schlurfenden Schritte zurückkommen. Das Gesicht meiner Großmutter ist hinter einem großen Paket verborgen, das in einfaches braunes Packpapier eingeschlagen ist. Grandmas faltige Hände halten es ganz fest.

				»Wir hatten doch abgemacht: Keine Geschenke!«, sage ich. Ich weigere mich, irgendetwas von ihr anzunehmen bis auf eine kleine Spende für das dringend benötigte Benzin.

				»Das ist nicht von mir«, antwortet sie und stellt das Paket auf den Tresen.

				Als ich die Handschrift darauf entdecke, wird mein Mund trocken.

				»Es ist von deiner Mutter. Sie hat es mir gegeben, bevor …« Ihre Stimme versagt, sie räuspert sich. »Sie wollte, dass du es bekommst.«

				Ich runzle die Stirn. »Du hast es sechs Jahre lang aufbewahrt?«

				»Ich hatte Angst, es könnte dich zu sehr aufwühlen, in ihren alten Sachen zu stöbern. Doch jetzt bist du erwachsen. Es gehört dir, wenn du willst.«

				»Oh.« Ich starre auf das Geschenk.

				Sie legt die Hand auf meinen Arm. »Ich passe auf die Suppe auf. Warum gehst du nicht in dein Zimmer und öffnest es?«

				Diesmal wehre ich mich nicht. Ich nehme das Paket, gehe in mein Zimmer und schließe leise die Tür. Ich hocke mich ganz nah an die Bettkante, auf die alte geblümte Decke meiner Mutter. Unsere gemeinsame Zeit in einem Mietshaus auf der anderen Seite der Stadt scheint mir Ewigkeiten her zu sein.

				Eine Weile starre ich das Geschenk nur an. Ich habe Angst davor, es zu öffnen. Was, wenn etwas Albernes wie ein Schmuckkästchen oder ein Teddybär zum Vorschein kommt?

				Ich brauche kein Geschenk, sondern Antworten. Jemand soll mir sagen, was ich tun soll. Mir verraten, wie ich die Leben, die ich zerstört habe, wieder heil machen kann.

				Ich reiße das Papier auf. Mein Herz pocht laut. Das Paket ist schwer, ich öffne den Deckel und greife hinein. Meine Finger ertasten ein Stück Papier. Vorsichtig ziehe ich es heraus, falte es auseinander und atme tief ein.

				Für meine Tochter zu ihrem sechzehnten Geburtstag.

				Ich bedaure sehr, dass ich heute nicht für dich da sein kann, jetzt, da du mich so nötig brauchst. Ich hoffe, dieser Brief wird dir helfen zu verstehen, was auf dich zukommt. 

				Erst als ein dunkler Klecks auf dem Papier erscheint, merke ich, dass ich weine. Das Paket war eigentlich für meinen sechzehnten Geburtstag bestimmt. Für jenen Tag, der alles verändert hat. Hat meine Großmutter nur vergessen, es mir rechtzeitig zu geben? Oder hat meine Mutter ihr nicht gesagt, wann ich es bekommen soll?

				Ich lese die Nachricht noch einmal. Kein Zweifel: Meine Mum wusste, dass sie mich verlassen würde. Sie schrieb diese Zeilen vier Jahre, bevor ich sie lesen sollte.

				Schrieb sie die Nachricht, bevor oder nachdem sie Greg getötet hatte?

				Ich greife noch einmal in das Paket und berühre etwas, was sich fest und lederartig anfühlt. Als ich es herausziehe, halte ich ein Buch in den Händen. Ein sehr altes Buch.

				Ich ziehe es auf meinen Schoß, Staub bleibt an meiner Jeans haften. Meine Finger wandern über die trockene, abgenutzte Oberfläche. Es muss wirklich uralt sein. Als ich den Deckel anhebe, knackt der Buchrücken.

				Die erste vergilbte Seite ist leer, bis auf drei Wörter in einer steifen, makellosen Handschrift:

				Für die Verfluchten

				Mir stockt der Atem, doch dann gleite ich mit der Hand über die Seite und blättere um.

				7. Januar 1750

				William und Julia gehören nicht zusammen. Ihre Verlobung ist nichts weiter als ein Geschäft. Jetzt, da er sich in mich verliebt hat, will er mich heiraten und nicht sie. Er hat mir versprochen, dass er die Verlobung auflösen wird.

				Ich vermute, sie wird seinem Wunsch nicht ohne Weiteres nachkommen, denn sie ist hinter Williams Titel her. Sie wird um ihn kämpfen, wenn er versucht ihr den Laufpass zu geben. Ich hoffe, er bleibt standhaft.

				Als er es heute Abend wagte, auf dem Harksbury Ball mit mir zu tanzen, sah ich es in ihren Augen. Noch bevor die Melodie verklungen war, wusste ich, dass ich eine Sünde begangen hatte. Beschämt stand ich daneben, als er log, um sie zu besänftigen. Er habe nur höflich sein wollen, weil mich niemand sonst um einen Tanz gebeten habe. Als Gentleman habe er mich auffordern müssen. Ein Tanz aus Mitleid.

				Doch sie kochte vor Wut und ich wusste, dass nun etwas zwischen uns stand.

				Sie wird alles tun, um ihn zu bekommen, um Herzogin zu werden. Deshalb müssen wir durchbrennen und heimlich heiraten. Will hat mich gebeten, einen Monat zu warten. Dann gehört er mir, nur mir allein.

				Charlotte

				18. Januar 1750

				Ich bin entsetzt. Julia weiß es. Sie weiß alles. Sie hat mich beim Kofferpacken erwischt und zur Rede gestellt. Sie glaubt, sie kann über mich bestimmen, nur weil ich ihre Gesellschafterin bin. Aber sie kann mir nicht vorschreiben, wen ich lieben darf.

				Sie sagte, ich sei eine Närrin, wenn ich ihm glaube. Sie sagte, er demütige sie, sei aber moralisch verpflichtet, sie zu heiraten. Ihre Worte hinterließen einen dumpfen Schmerz in meiner Brust. Sie lügt. Ich bin es, die gedemütigt wurde. Aber ich bin nicht mehr als eine Dienerin. Ich kann ihn nicht zwingen, mich zu heiraten. Zum ersten Mal bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich in den letzten Monaten das Richtige getan habe.

				Aber ich muss ihm vertrauen. Er liebt mich. Er wird all seine geflüsterten Versprechen einlösen. Es bleibt mir nichts anderes, als ihm zu glauben. Denn ich kann nicht mehr ungeschehen machen, was ich getan habe.

				Charlotte

				7. Februar 1750

				Will wollte in der letzten Nacht herkommen und mich mitnehmen. Ich saß drei Stunden zitternd vor Kälte auf einem umgekippten Eimer hinter den Ställen, aber er kam nicht. Ich musste einen Stallknecht bitten, mir ein Pferd zu satteln, und ritt zu seinem Anwesen. Aber auch das war vergeblich, denn man sagte mir, er sei mit Freunden nach Norden zur Jagd aufgebrochen. Wie konnte er das ausgerechnet jetzt tun?

				Ich war gezwungen, nach Hause zurückzukehren. Julia kam schnell dahinter, wo ich gewesen war. Voller Wut stürzte sie sich auf mich. Und wenn der Diener ihres Vaters nicht gewesen wäre, hätte sie mich ernsthaft verletzt. Ihr Vater entließ mich nur eine Stunde später ohne ein Empfehlungsschreiben.

				Als ich heute Nachmittag an der Treppe stand und auf die Kutsche wartete, die mich fortbringen sollte von dem einzigen Heim, das ich in den letzten zwei Jahren hatte, kam Julia mit wehendem Haar herbeigeritten. Ich hatte sie noch nie so wild gesehen, und als ich den Ausdruck in ihren Augen bemerkte, zog sich mein Magen zusammen.

				Sie sprang vom Pferd und schleuderte etwas nach mir. Es war irgendein schimmernder Puder und ich bekam einen Hustenanfall davon. Während ich diese Zeilen viele Meilen entfernt in einem schäbigen Gasthaus schreibe, brennt es noch immer in meiner Lunge.

				Sie sprach einen Fluch aus. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Blick Furcht einflößend, als sie mir an den Kopf warf, ich würde genauso einsam und unglücklich enden, wie sie es gerade sei. Ich würde dafür bezahlen, dass ich versucht habe, ihr den Verlobten wegzunehmen. Ich versuchte ihr zu erklären, dass er mir den Hof gemacht habe, aber sie wollte nichts davon wissen.

				Mir ist fast nichts geblieben, aber wenn Will sein Versprechen hält, wird alles gut.

				Charlotte

				15. Februar 1750

				Ich kann Will nicht finden. Er ist seit mehr als einer Woche nicht mehr zu Hause gewesen. Ich habe ein kleines Zimmer über einer Schenke gemietet, denn mehr kann ich mir nicht leisten. Ich wohne nur ein paar Meilen von Wills Anwesen entfernt in der Nähe der Klippen von Exmoor. Ich hatte ursprünglich vor, ins Landesinnere zu reisen, doch ich bringe es nicht über mich, das Meer hinter mir zu lassen. Was sonderbar ist, denn ich habe den salzigen Geruch in der Luft immer verabscheut.

				Charlotte

				Der Kloß in meinem Hals wächst. Das ist es also. So hat alles begonnen. Vor zweihundertfünfzig Jahren. Meine Hände zittern, als sie über das wellige vergilbte Papier streichen. Ich blättere die Seite um.

				21. März 1750

				Ich habe mich in der letzten Nacht völlig grundlos im Meer schwimmend wiedergefunden. Ich bin froh, nicht ertrunken zu sein, denn ich habe nie schwimmen gelernt. Ich möchte nach Hause gehen, aber ich habe kein Zuhause mehr. Ich glaube, ich erwarte ein Kind, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe zwei Briefe an Will geschickt, aber er hat nicht geantwortet. Ich vermute, Julia konnte meine Briefe irgendwie abfangen.

				Charlotte

				30. März 1750

				Ich kann hier nicht länger bleiben, denn ich bin fast mittellos und werde schon bald auf die Straße geworfen. Ich muss in den Süden reisen, um meine Cousine zu finden, und beten, dass sie mich aufnimmt.

				Aber ich werde nicht gleich gehen. Ich kann es nicht ertragen, diesen Ort zu verlassen, ohne Will noch einmal gesehen zu haben. Ich suche noch ein letztes Mal Varmoths Herrensitz auf, vielleicht ist er doch noch zurückgekehrt.

				Ich muss wissen, ob er Julia wirklich heiraten wird, wie es in den Zeitungen steht.

				Charlotte

				2. April 1750

				Er ist tot. Ich habe etwas Schreckliches getan. Ich verstehe nicht, was mit mir geschehen ist, aber ich muss fliehen.

				Julia hat etwas mit mir gemacht. An ihrem irren Blick hätte ich erkennen müssen, wie verzweifelt sie war. So verzweifelt, dass sie etwas getan hat, was ich niemals für möglich gehalten hätte.

				Ich muss umgehend mit ihr sprechen – bevor ich als Mörderin gehängt werde. Ich bin nur eine Dienerin und er ist ein Herzog. Sie werden nicht ruhen, bis sie die Wahrheit herausgefunden haben.

				Bis sie mich gefunden haben.

				Charlotte

				Ich blättere um, doch es gibt keine weiteren Einträge in Charlottes dunkler, steifer Handschrift. Ich blättere ein paar Seiten vor und wieder zurück, um zu verstehen, was hier vor sich gegangen ist. 

				Die nächste Datierung geht auf das Jahr 1766 zurück. Die Einträge sind in einer anderen Handschrift verfasst, die leichter und schnörkeliger wirkt als die Charlottes. Ich blättere zu ihren Aufzeichnungen zurück und rechne nach.

				Sechzehn Jahre. Es gibt eine Lücke von sechzehn Jahren. Ich halte den Atem an, während meine Augen über die ersten Zeilen wandern.

				Es ist Charlottes Tochter. Wills Tochter. Und sie ist mit demselben Fluch belegt. Die Kehle schnürt sich mir zu und ich höre mitten im Satz auf zu lesen. Ich blättere einige Seiten weiter und halte bei einer neuen Handschrift an. Diesmal liegen achtzehn Jahre dazwischen. Ein neues Mädchen, dieselbe Geschichte. Auf der ersten Seite fasst die Schreiberin die letzten Jahre zusammen. Sie erzählt davon, wie sie zum ersten Mal getötet hat.

				Ich blättere wieder ein paar Seiten zurück. Warum hat Charlotte aufgehört zu schreiben? Ist sie gestorben oder hat sie das Buch einfach an ihre Tochter weitergegeben?

				Ich blättere die Seiten immer schneller um, während sich die Handschrift immer wieder ändert. Ich kann es nicht ertragen, diese Geschichten zu lesen, nicht heute. Ich vermute, dass sie sich alle auf eine schmerzhafte Art und Weise ähneln.

				Gerade als ich das Buch zuschlagen will, fällt mein Blick auf die letzten Einträge.

				Das ist die Handschrift meiner Mutter.

				Die Zeilen tragen kein Datum und wurden offenbar nur schnell auf die Seiten gekritzelt, als wäre Mum in großer Eile gewesen. 

				Es fällt mir schwer zu atmen, als ich die ersten Worte auf der Seite lese.

				Ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Ich dachte, dass er mich liebe und dass er bleiben würde. Wenn schon nicht meinetwegen, dann wenigstens für Lexi.

				Doch er kann meinen Anblick nicht mehr ertragen, seitdem er weiß, was ich bin. Innerhalb weniger Stunden ist er gegangen, während sie noch schlief. Er hat ihr nicht einmal Lebewohl gesagt.

				Ich blinzele. Sie schreibt über meinen Vater. Die Aufzeichnung stammt aus dem Jahr, als er uns verlassen hat. Sie ist also mehr als sechzehn Jahre alt. Ich war nicht einmal zwei, als Mum das geschrieben hat. 

				Ich werde nie wieder jemandem meine wahre Natur zeigen. Ich habe noch nie einen so tiefen Schmerz empfunden.

				Ablehnung.

				Ich beiße die Zähne zusammen und bemühe mich verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten. Drei Ecken der Seite sind abgerissen, es scheint Text zu fehlen. Mehr wollte sie jenen Mädchen nicht mitteilen, die irgendwann nacheinander das Buch lesen würden.

				Ich blättere die Seite um.

				Ich habe es getan, obwohl ich dachte, dass ich niemals dazu fähig wäre.

				Ich habe getötet. Ich wusste nicht, dass Greg mir gefolgt war. Ich wusste nicht, dass er dort im Schatten stand, als ich ins Meer ging.

				Es spielt keine Rolle, wie es passiert ist, sondern nur, dass er fort ist. Und ich bin diejenige, die ihn getötet hat. Ich konnte seine Hand nicht loslassen, selbst als sie erkaltete. Dann überließ ich ihn doch den Fluten, damit ihn jemand anderes finden würde.

				Dieser Schmerz ist tiefer, als ich ihn mir je hätte vorstellen können. Damit kann ich nicht leben.

				Ich will für Lexi da sein, aber ich kann so nicht weitermachen. Ich bin auch nicht stärker als die anderen vor mir. Ich werde nie glücklich sein, denn ich bleibe immer eine Sirene.

				Lexi, wenn du das liest, dann sollst du wissen: Es bricht mir das Herz, dich verlassen zu müssen.

				Ich schluchze hemmungslos, sacke wie ein Häufchen Elend zusammen und stoße das Buch von mir. Es fällt mit einem lauten Knall zu Boden.

				In meinem Innersten wusste ich zwar, dass meine Mutter sich umgebracht hat, aber ich wollte es nie wahrhaben. Es ist ein niederschmetterndes Gefühl, die Wahrheit schwarz auf weiß vor Augen zu haben. Sie hat sich den Betonblock an die Füße gebunden und ist dann von der Mole gesprungen. Und sie verspürte denselben Schmerz, mit dem ich jeden Tag lebe.

				Was wäre passiert, wenn ich dieses Buch schon vor zwei Jahren bekommen hätte? Wäre ich dann mit Steven schwimmen gegangen? Ich möchte diese Frage gern verneinen. Aber ich bin nicht sicher, ob das stimmt.

				Seit zweihundertfünfzig Jahren wird in jeder Generation ein Mädchen wie ich geboren. Und alle Mädchen sind dazu verdammt, Männer in den Tod zu locken. Stevens Tod war unausweichlich.

				Jetzt weiß ich, was ich bin, was ich immer sein werde – eine Sirene.

				Ich ziehe die Knie an die Brust und weine aus tiefster Verzweiflung. Ich hoffe nur, dass meine Großmutter mich nicht hören kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Ich betrete die Schule durch die Doppeltüren und umklammere die Gurte an meinem schlichten schwarzen Rucksack. Doch schon nach wenigen Schritten geht alles schief. Mein Fuß stößt irgendwo an und ich fliege darüber. Ich versuche zwar noch mich abzufangen, wedele jedoch nur wild mit den Armen in der Luft herum und mache mich auf den Aufprall gefasst. Die Haut an meinen Ellbogen brennt, als ich auf dem hässlichen braunen Teppich lande.

				Jetzt erst merke ich: Jemand hat mir ein Bein gestellt. Das war volle Absicht.

				Ich liege mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und hebe langsam den Kopf. Mein Rucksack wurde zur Seite geschleudert und alle starren mich an. 

				Rein körperlich bin ich okay, meine Heftmappe ist jedoch nicht so glimpflich davongekommen. Arbeitsblätter und Aufzeichnungen liegen überall auf dem Boden verstreut. Alle meine früheren Freunde stehen um mich herum. Sienna, Nicki, Kristi, sogar die Hälfte der Footballspieler aus Stevens altem Team. Vor zwei Jahren hätten sie mir beigestanden, wenn jemand so etwas mit mir gemacht hätte. Sie hätten mir aufgeholfen und meine Sachen mit eingesammelt. Doch jetzt stehen sie einfach nur da und grinsen. Einige lachen sogar und flüstern miteinander.

				Aber ich will nicht, dass sie sehen, wie sehr sie mich verletzen. Ich wende meinen Blick ab und atme ein paarmal tief durch. Ich konzentriere mich auf den Idioten, der mir ein Bein gestellt hat. Aber sosehr ich auch dagegen ankämpfe, das Ganze geht mir doch an die Nieren. 

				Ich beiße die Zähne zusammen, während die Schaulustigen sich langsam wieder zerstreuen. Die Show ist vorbei. Einige trampeln einfach über meine Heftmappe, zerfetzen meine Hausaufgaben und hinterlassen dabei schmutzige Fußabdrücke. Ich schnappe mir, was von den Arbeitsblättern noch übrig ist und stopfe alles zurück in die Mappe.

				Plötzlich taucht eine Hand neben mir auf, die mir meine Chemienotizen hinhält. Mein Blick wandert Arm, Schulter und Hals hinauf … bis ich in Coles Gesicht sehe. Er wirkt betroffen. »Ich glaube, das gehört dir.«

				Ich setze eine möglichst ausdruckslose Miene auf. Hastig stehe ich auf. Statt ihm zu danken, reiße ich ihm die Blätter aus der Hand und stecke sie in meinen Rucksack. Für einen Sekundenbruchteil blicke ich ihm in die Augen. Dann drehe ich mich um und laufe davon.

				Ein paar Stunden später sitze ich im Englischkurs und rutsche unruhig auf dem Stuhl herum. Sienna und Cole sitzen mir viel zu nah auf der Pelle. Und alle anderen auch.

				Ich wünschte, sie würden einfach vergessen, dass ich existiere. Ich wünschte, ich könnte sie ebenfalls vergessen, aber es ist unmöglich, mein ganzes bisheriges Leben auszulöschen. Ich sehne mich nach den Freunden von früher, obwohl ich weiß, dass sie für mich verloren sind.

				Ich darf mich auf keine Freundschaften mehr einlassen. Das ist die einzige Überlebensmöglichkeit für mich – und für die anderen.

				Aber sie wollen mich sowieso nicht zurück. Auf Stevens Beerdigung versuchte Cole mit mir zu reden, doch ich war noch nicht so weit, um mit jemandem zu sprechen, egal mit wem. Nur Sekunden später tauchte Sienna auf und warf mir an den Kopf, dass ich kein Recht habe, auf dem Friedhof zu sein. Völlig aufgelöst schlug sie auf mich ein. Cole fasste sie um die Taille und zerrte sie weg, während sie fürchterlich kreischte. Als ich sie das nächste Mal in der Schule sah, hatte sie sich wieder gefangen. Sie zeigte sich nach außen hin cool und abgeklärt und hielt damit jeden zum Narren. Jeden außer mir.

				Mrs Jensen holt mich von meiner Reise auf der Straße der Erinnerungen zurück, indem sie mir meine zensierten Hausaufgaben aus den ersten zwei Wochen zurückgibt. Ich schaue auf die Noten: A. A. A.

				Ich lächle vor mich hin, während ich die Aufsätze in das hintere Einsteckfach meiner weitestgehend wiederhergestellten Heftmappe schiebe. Wenn der Rest des Lebens doch nur so einfach wäre wie die Hausaufgaben. Mrs Jensen geht wieder nach vorn und klopft die Hände an der Jeans ab. »So, nachdem das erledigt ist, möchte ich gleich auf unsere erste große Projektarbeit zu sprechen kommen.«

				Ein paar Schüler stöhnen, aber ich horche auf. Auch wenn ich mich nicht gerade auf meine Mitschüler in der Schule freue, meine Kurse mag ich. Eines Tages werde ich Ärztin oder Wissenschaftlerin sein. Ich werde ein Heilmittel gegen Krebs oder etwas in der Art finden. Ich werde der Welt zurückgeben, was ich ihr genommen habe. Ich werde mir ein College weit weg von hier suchen, das so groß ist, dass ich dort relativ anonym bleiben kann. Natürlich muss ein Gewässer in der Nähe sein, aber darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit ist.

				»Euer erstes Projekt werdet ihr in Gruppen bearbeiten.«

				Ein Raunen geht durch die Klasse, denn schon beginnen die meisten, sich passende Partner zu schnappen. Der Mut verlässt mich, obwohl ich mir krampfhaft einzureden versuche, dass es dieses Mal vielleicht einen Ausweg aus meiner Situation gibt. Vielleicht kann ich mit diesem neuen Typ zusammenarbeiten, Erik Sowieso. Vielleicht hat er die Gerüchte über mich doch noch nicht gehört.

				Mrs Jensen räuspert sich und es kehrt wieder Ruhe ein. »Bevor ihr noch ganz aus dem Häuschen geratet, werde ich euch in Dreiergruppen einteilen. Also, lasst mal sehen …« Mrs Jensen geht die Reihen ab. Als sie sich meiner Ecke nähert, dämmert mir die schreckliche, unausweichliche Wahrheit: Ich werde in einer Gruppe mit Sienna und Cole enden.

				Nein. Das darf nicht passieren. Ich kann nicht mit Sienna reden. Ich kann nicht mit ihm reden.

				Doch genau wie ich es befürchtet habe, nennt Mrs Jensen unsere drei Namen. Dann dreht sie sich einfach wieder zur Tafel um, als hätte sie nicht gerade den Lauf des Universums geändert oder den Dritten Weltkrieg entfacht. Ich halte mich an der Tischkante fest und ringe nach Luft.

				»Ich möchte, dass ihr für dieses Projekt einen Roman lest und innerhalb der Gruppen diskutiert. Ihr könnt euch selbst ein Buch aussuchen, aber ihr solltet eure Vorschläge morgen vorlegen, damit ich sie absegnen kann. Ihr müsst euer Buch mündlich und schriftlich interpretieren. Ihr seid zu dritt, also erwarte ich ein paar interessante Ergebnisse.«

				Die Klasse beginnt die Tische zusammenzuschieben. Ich warte etwas länger, als ich sollte, dann greife ich nach den Ecken meines Tisches und drehe ihn herum, bis ich Siennas feindseliges Gesicht vor mir habe. Ich schaue zu Cole hinüber. Sein süßes, unaufdringliches Lächeln überrascht mich. Wie kann er so entspannt sein? Er weiß doch, was zwischen mir und Sienna vorgefallen ist!

				»Wir könnten Fantasy nehmen«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vielleicht einen von Eva Stonewalls Romanen.«

				»Sag mal, weißt du eigentlich, wie freakig du manchmal wirkst? Du siehst aus, als würdest du Prothesenhaftcreme schlucken.«, stichelte Sienna.

				»Was hast du gesagt? Dein schriller Pulli schreit mich so an, dass ich dich fast nicht verstehe«, erwidere ich. Sie schaut kurz auf ihren knallpink und gelb gemusterten Pullover mit V-Ausschnitt, dann funkelt sie mich wütend an.

				Cole blickt zwischen uns hin und her, geht aber nicht auf unsere bissigen Kommentare ein.

				»Das sind doch Mädchenbücher. Wie wäre es mit Carl Levison?«

				»Igitt, der schreibt doch nur todlangweiliges Zeug«, meint Sienna. »Lies ein Buch von ihm und du kennst sie alle.«

				»Willst du mich verarschen? Dieser Mann ist ein Genie«, erwidert Cole.

				Sienna zuckt die Schultern. »Wir nehmen Manhattan Prep.«

				Ich pruste los. »Nur du kannst etwas so Kitschiges wie Manhattan Prep aussuchen! Das wird Mrs Jensen nie und nimmer akzeptieren, da könnten wir uns ja auch gleich einen Comic vornehmen!«

				Sienna verdreht die Augen und verschränkt die Arme. »Nicht, wenn wir es richtig anstellen. Wir könnten doch die Bücher als Satire auf die Oberschicht lesen. Vielleicht will die Autorin ja nur zeigen, wie oberflächlich diese Leute sind. Indem sie ihr Verhalten zuspitzt, stellt die Autorin sie bloß.«

				Cole widerspricht ihr sofort. »Diese Art von Romanen versteht sich nie als Satire. Das sind einfach nur kitschige Seifenopern. Leeres Gefasel.« Mit einem Mal hält er inne. Seine Augen leuchten auf und er setzt sich gerade hin. »Wie wäre es, wenn wir das für unseren Vortrag nutzen? Wir könnten eine Diskussion vor der Klasse inszenieren: Üben die Bücher Kritik an den Reichen oder sind sie nichts weiter als Schund?«

				Sienna verschränkt die Arme. »Nein, wir halten ein ganz normales Referat, in dem jeder für sich einen Teil auswendig lernt und vorträgt. Keine …«, sie macht eine künstliche Pause und funkelt mich an, »Interaktion erwünscht.«

				»Komm schon, ich dachte du willst Jahrgangsbeste werden!«, wendet Cole ein.

				Sie schnaubt verächtlich. »Ich bin Jahrgangsbeste.«

				Cole wirft ihr einen spitzen Blick zu. »Beweise es. Wir tun etwas Unerwartetes, etwas Originelles und zeigen᾿s den anderen.«

				Sienna tut beleidigt, doch ihr Erfolg in der Schule ist ihr wichtiger, als mir aus dem Weg zu gehen. »Meinetwegen.«

				Cole lehnt sich mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck auf seinem Stuhl zurück.

				Ich wende mich ab, starre auf das mit wasserfestem Marker hingeschmierte Gekritzel an meiner Tischkante und versuche vergeblich, eine aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ich kann das nicht. Ich kann nicht mit ihnen zusammenarbeiten. Nicht mit Sienna und Cole.

				Als ich aufblicke, grinst Cole mich an und mein Herz schlägt schneller. »Bist du dabei?«, fragt er.

				Ich lächle schwach, nicke und ziehe meinen Tisch wieder herum. Dabei zähle ich die Sekunden, die mich von meinem nächtlichen Schwimmausflug trennen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				An diesem Abend sitze ich meiner Großmutter am Esstisch gegenüber. Hinter mir knistert es im Kaminofen und das Feuer wärmt meinen Rücken. Ich nehme mir eine Brezel aus der Schüssel, die zwischen uns steht, und knabbere die Salzkörner ab. Grandma streckt die Hand aus und legt das Wort »MEER« auf das Scrabble-Brett. Was für eine Ironie!

				Sie sieht mich dabei an und für einen Moment habe ich das Gefühl, dass sie etwas sagen will, doch sie schweigt.

				»War heute irgendwas Besonderes?«, frage ich.

				Sie kaut auf ihrer Lippe, während sie in den Beutel greift und neue Buchstaben zieht. »Oh, nicht wirklich. Ich war beim Turnen im Seniorenzentrum. Und bei dir?«

				Ich starre auf meine Spielsteine. Ich habe ein paar Konsonanten und nur einen Vokal gezogen, ein A. Als ein Holzscheit zerbricht, lodert das Feuer im Kamin auf und wirft einen orangefarbenen Schein. 

				»Wir haben in Englisch eine neue Aufgabe bekommen, die wir in Gruppen bearbeiten. Wir sollen einen Roman lesen und dann werden wir vor der Klasse darüber diskutieren.«

				»Wirklich?« Sie hebt eine Augenbraue.

				Ich lege »MAST« auf das Spielbrett und erreiche damit nur eine mickrige Punktzahl. Grandma ist bei Scrabble nicht besonders gut, aber ich lasse sie gern gewinnen. Ich muss nur aufpassen, dass sie nicht dahinterkommt.

				»Ja. Die Lehrerin hat mich mit Sienna und Cole zusammengesteckt.«

				Grandma schiebt ihre Spielsteine hin und her. Sie bringt die Buchstaben in eine bestimmte Reihenfolge, legt sie wieder um und ordnet sie dann erneut auf ihrer kleinen Ablage. »Schön, dass du mit deinen Freunden in einer Gruppe bist.« Sie hebt den Blick und schaut mich unverwandt an, während ich mich um ein unbewegtes Gesicht bemühe. Schnell nehme ich ein paar neue Spielsteine aus dem Beutel, in der Hoffnung, dass mich mein ausweichendes Verhalten nicht verrät.

				Erst vor Kurzem hat sie zum ersten Mal Verdacht geschöpft. Es war ihr aufgefallen, dass ich den ganzen Sommer über allein blieb, Lehrbücher zur Vorbereitung aufs College las und mir Dokumentationen im Fernsehen ansah. Ich erzählte ihr, dass Sienna die Ferien mit ihrer Familie in Frankreich verbrachte. Doch das funktionierte nur so lange, bis ihr Siennas Mum zufällig in der Bank über den Weg lief. Ich ließ mir schnell einen Grund einfallen, weshalb Sienna und ihre Familie früher nach Hause gekommen waren. Allerdings zweifelte ich schwer daran, dass Grandma mir das abkaufte.

				»Ja, das ist toll. Zusammen können wir sicher leicht eine gute Note bekommen.«

				»Und wie sind die anderen Kurse so?«

				Ich zucke die Schultern. »Alles wie gehabt. Es sind ein paar echt gute Lehrer dabei.«

				Sie nickt und legt schließlich das Wort »FLEISCH«. »Du solltest bald mal wieder einen DVD-Abend machen so wie früher. Lad doch Sienna dazu ein. Dann könnt ihr euer Lieblingspopcorn machen.« Sie beobachtet genau meine Reaktion. Sie mag vielleicht vergesslich sein, aber sie ist nicht dumm.

				Ich habe einen Kloß im Hals, bemühe mich aber, nicht zu schlucken. Grandma würde mein Unbehagen sofort spüren. »Ja, das wäre lustig.«

				»Großartig. Du sprichst mit Sienna und ich kümmere mich um den Rest. Das heißt, den Film solltet ihr euch selbst aussuchen.«

				»Ja, sicher.« Ich nicke wieder und lege »BALKON«.

				Grandma lächelt triumphierend, während sie die restlichen Spielsteine zu dem Wort »BESTIMMEN« auslegt. In einer überschwänglichen Geste wedelt sie mit der Hand über dem Spielbrett. »Ich habe gewonnen!«, ruft sie.

				Nicht nur beim Scrabbeln, denke ich.

				In den nächsten Tagen arbeiten wir in Mrs Jensens Unterricht an unseren Projekten. Ich wünschte, sie würde das nicht erlauben. Dann könnte ich vielleicht einfach einige Diskussionspunkte per E-Mail an Cole senden. Er könnte sie dann an Sienna weiterleiten, und wir müssten bis zum Vortrag nicht miteinander sprechen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass uns eine Englischlehrerin tatsächlich Manhattan Prep bearbeiten lässt, aber wahrscheinlich war Mrs Jensen einfach von der Diskussionsidee begeistert.

				Es fällt mir schwer, mit Sienna zusammen zu sein, ohne an alles erinnert zu werden, was wir früher miteinander geteilt haben. Es fällt mir schwer, nicht daran zu denken, wie wir einmal so lachen mussten, dass wir die ganze Cola über ihren Esszimmertisch ausgespuckt haben, oder wie uns ihre Mum zum ersten Mal allein im Einkaufszentrum abgesetzt hat. Ganz erwachsen sind wir uns vorgekommen, als wir unsere Klamotten einkauften – ganz ohne dass uns die Eltern reinredeten.

				Wir schieben unsere Tische zusammen und Sienna holt ein mit Eselsohren markiertes Exemplar von Manhattan Prep aus ihrer Tasche. Cole gräbt sein Exemplar aus und legt es auf den Tisch. Er muss es erst kürzlich gekauft haben, denn es hat das neue Cover von der Fernsehserie. 

				»Ich hoffe, dich hat jemand gesehen, als du das Buch gekauft hast«, sage ich und versuche dabei so aufgeblasen wie möglich rüberzukommen. Er sieht mich an, wie niemand sonst es tut. Ich fühle mich jedes Mal richtig nackt, wenn er in meiner Nähe ist. Er nimmt meine Frotzelei nicht im Mindesten ernst. »Nö, ich habe es mir von meiner Schwester ausgeliehen«, erwidert er grinsend.

				Sienna legt zwei Stapel Karteikarten auf den Tisch, einen rosafarbenen und einen gelben. Auf einem Großteil davon befindet sich ihre schnörkelige Handschrift. »Die Pros und Kontras bekommen je eine eigene Farbe. Jedem Standpunkt wird ein Gegenstandpunkt zugeordnet.«

				»Meinetwegen«, sage ich. »Ihr zwei diskutiert und ich moderiere das Ganze.«

				Sienna mischt die Karteikarten, als wollte sie ein Pokerturnier eröffnen. »Kommt gar nicht infrage. Jeder muss einen Beitrag leisten. Und weil ich«, sie hält kurz inne und zeigt mit einem ihrer perfekt manikürten Fingernägel auf sich selbst, »schon die Hälfte der Vorbereitung gemacht habe, wirst du«, sie deutet auf mich, »den Diskussionspart übernehmen. Du und Cole, ihr könnt unter euch ausmachen, wer pro und wer kontra argumentiert.«

				Ich möchte am liebsten mit dem Kopf auf den Tisch schlagen. Das ist ihre Art, mich zu bestrafen. Diese dumme Diskussion war nicht mal meine Idee und jetzt muss ich mich damit auch noch vor die Klasse stellen.

				»Hab ich da was verpasst? Ist neuerdings jemand gestorben und hat dich an seiner Stelle zur Königin ernannt?«, sage ich genervt.

				Sofort merke ich, dass ich nichts Schlimmeres hätte sagen können. Aber es ist zu spät. Ein Kloß sitzt mir in der Kehle. 

				Sienna kneift die Augen und den Mund zusammen und starrt mir direkt ins Gesicht. Ich kann jede einzelne ihrer getuschten Wimpern erkennen. »Du!«

				Ich erwidere ihren Blick, während dieses eine, winzige Wort in meinem Kopf widerhallt. Denn es stimmt: Für die anderen bin ich so gut wie gestorben. Vor ein paar Jahren gab ich noch den Ton an, doch nach Stevens Tod nahm Sienna gemeinsam mit Nicki das Zepter in die Hand. Sie bestimmen jetzt, welche Klamotten angesagt sind und auf welche Partys man geht.

				Sienna betrachtet ihre Nägel, als wäre sie von unserer Unterhaltung gelangweilt. »Weißt du, was mit Verrätern passiert?«

				Ich bleibe regungslos sitzen und fürchte mich vor dem, was sie sagen wird.

				»Sie werden gehängt. Sie werden ausgeweidet und gevierteilt. Oder sie werden enthauptet.« Sie blickt wieder zu mir auf, ihre Augen sind nur noch Schlitze, ich kann kaum noch ihre Farbe erkennen. »Aber Frauen werden auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

				Siennas Stimme trieft vor Gehässigkeit. Der Schmerz über den Tod ihres Bruders hat sich in einen einzigen Wunsch verwandelt: mich zu vernichten. 

				»Verräter haben keine Ehre. Deshalb sind sie tot besser dran.«

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich kann Coles Blick auf mir spüren. Er scheint etwas sagen zu wollen, schweigt aber. Sitzt nur da und lässt zu, dass sie mich in Stücke reißt.

				Sienna räuspert sich und fährt mit einem Mal fort, die Karteikarten zu mischen. Sie wirkt wieder cool, gefasst, total abgeklärt, als hätte sich bei ihr ein Schalter umgelegt.

				»Ich habe soeben meine Meinung geändert«, sagt sie und schiebt ein paar Karteikarten vor mich hin. »Ich habe beschlossen, dass du die Pro-Seite und damit den Standpunkt vertrittst, Manhattan Prep sei ein satirischer Roman. Es macht irgendwie mehr Sinn, wenn der Mann im Team der Meinung ist, dass es sich nur um dummes Geschwafel handele.«

				Ich schaue die Karten durch. Sienna muss stundenlang daran gesessen haben. Ich schlucke meinen Stolz hinunter. »Danke.«

				Sie blättert die gelben Karten durch und schiebt sie auf Coles Tisch.

				Ich nehme meinen Rucksack und stecke das Buch und die Karteikarten ein.

				»Ich denke, wir sind dann fertig«, sagt Sienna.

				»Oh ja, das sind wir«, erwidere ich.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Ich schalte den Motor ab und starre durch die Windschutzscheibe auf das riesige Gebäude vor mir, unfähig mich zu bewegen. Cole wohnt im größten Haus in der Maple Falls Road, nur ein paar Häuser von Sienna entfernt.

				Ich bin schon ein paarmal hier gewesen, aber die elegante Architektur beeindruckt mich immer noch. Die Fassade ist von einem gedeckten Grün, das von grauen Steindekorationen unterbrochen wird. Unter dem ausladenden Dach erheben sich große Natursteinsäulen. Das Haus hat locker siebenhundert Quadratmeter, vielleicht sogar mehr. Da passt fast die halbe Schule rein, wenn Cole eine Party macht. 

				Die beiden Eingangstüren sind fast vier Meter hoch und haben Bleiglasfenster. Auf der linken Seite erstreckt sich ein riesiger Garagenkomplex mit einer breiten Zufahrt, während der Rest des Hauses von gepflegten Rasenflächen umgeben ist. Nicht weit vom beleuchteten Vordereingang entfernt befindet sich ein großer Teich mit einem Wasserfall.

				Zögernd steige ich aus. Wir sind verabredet, um die Arbeit an unserem Englischprojekt fortzusetzen. Siennas glänzendes blaues Coupé parkt vor einer der Garagentüren, als würde es ihr gar nicht in den Sinn kommen, dass sie jemandem die Zufahrt versperren könnte.

				Ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. Ich habe seit Stevens Beerdigung keine Sekunde außerhalb der Schule mit Sienna verbracht. Nur ein paar Meter weiter die Straße hinunter ist der Ort, an dem unsere Freundschaft geendet hat. Ich steige zur Veranda hinauf und bleibe stehen. Ich höre das Flüstern des Meeres. 

				Widerstrebend strecke ich die Hand aus und drücke auf den Klingelknopf. Drinnen ist ein feines, gedämpftes Läuten zu hören.

				Cole öffnet die Tür. Er lächelt, als wäre er froh, mich zu sehen. Er fährt sich durch das strubbelige braune Haar und bittet mich ins Haus. Er trägt einen warmen, smaragdgrünen Pullover und eine weite blaue Jeans. An den Füßen hat er weder Schuhe noch Strümpfe und das kommt mir überraschend vertraut vor.

				Die Eingangshalle ist riesig. Ein Kristallleuchter hängt hoch oben an der Decke und makellos glänzende Parkettböden mit aufwendigen Mustern führen in alle Richtungen.

				Ich folge Cole in eine riesige Küche mit Dutzenden kirschroten Schränken und Arbeitsplatten aus Granit. Deckenhohe Fenster erstrecken sich über eine mindestens zehn Meter lange Wand. Und erst dieser Ausblick! Coles Haus liegt auf einer Anhöhe, von der aus man die Sanddünen und das lebendige, atmende Meer sehen kann. Mir ist, als könnte ich es berühren, so nah sind die Wellen. 

				Es wird nicht gerade leicht werden. Die Sonne geht in zehn Minuten unter. Dann wird das Meer nach mir rufen. Wir werden unser Arbeitstreffen schnell hinter uns bringen müssen.

				Ich wende mich ab und schaue mich in der Küche um. Sienna sitzt an einem Ende der großen Kochinsel und dreht eine Haarsträhne um ihren Füller.

				Sie blickt auf und scheint auf eine Beleidigung von mir gefasst zu sein. Aber ich bringe kein Wort heraus. Sie verdreht die Augen und wendet sich wieder ihren Aufzeichnungen zu.

				»Möchtest du etwas trinken? Eine Cola oder ein Wasser?«, fragt Cole.

				Ich schüttele den Kopf und setze mich auf den Hocker, der am weitesten von Sienna entfernt ist. Cole nimmt zwischen uns Platz. Ich krame die zerknitterten Karteikarten aus meiner Hosentasche und staple sie vor mir auf. 

				Sienna macht ein finsteres Gesicht. »Du solltest besser keine dieser Karten verlieren. Ich habe hart daran gearbeitet.«

				»Wie du meinst.«

				Einen Moment sieht es so aus, als wollte sie zurückfeuern, doch dann rollt sie nur mit den Augen. »Also gut, dank dieses blöden Feueralarms haben wir wertvolle Zeit verloren. Wenn wir unseren Vortrag heute Abend nicht üben, können wir einpacken.« Sie sieht mich an, als wäre ich für den Feueralarm verantwortlich. Als hätte ich gern heute Nachmittag fünfundzwanzig Minuten auf dem Parkplatz verbracht, während die Feuerwehr herausfand, dass sich irgendein Genie einen Streich erlaubt hatte.

				»Als Moderatorin sollte ich das Buch zunächst kurz vorstellen«, sagt Sienna mit dem rosa Füller in der Hand. Vor ihr liegt ein Blatt Papier, das mit ihrer schnörkeligen Handschrift bedeckt ist. »Ich werde etwas zur Geschichte sagen, über ihren Erfolg sprechen, die TV-Serie erwähnen. Am Schluss komme ich zu den gegensätzlichen Einschätzungen: Die einen halten die Romane für Schundliteratur, die anderen betrachten sie als satirische Darstellung der Oberschicht.« Sie blättert eine Seite in ihrem Notizbuch um. Hoffentlich bleibt uns eine weitere Seite voller Stichpunkte erspart. »Die Einleitung sollte drei oder vier Minuten dauern, dann werden wir mit der eigentlichen Diskussion beginnen.«

				Ich nicke und mir dreht sich der Magen um. Ich spüre, dass die Sonne schon fast am Horizont verschwunden ist. 

				»Ihr habt euch doch die Karteikarten angesehen, oder?«

				»Ja, Sienna.« Am liebsten hätte ich sie daran erinnert, dass ich bis zu Stevens Tod ihre einzige Konkurrentin um den Platz als Jahrgangsbeste gewesen war. Nach der besagten Nacht blieb ich der Schule zwei Wochen fern und bemühte mich nicht einmal darum, Hausaufgaben zu machen. In diesem Halbjahr bekam ich nur B-Noten. Das war das einzige Mal, dass mein Notendurchschnitt nicht besser als 2,0 war. Doch das reichte schon aus, hinter Siennas tadellosen Leistungen zurückzufallen.

				Eigentlich hätte sie nach dem Tod ihres Bruders einbrechen müssen. Stattdessen trieb er sie zu weiteren Höchstleistungen an. 

				»Ausgezeichnet. Als diejenige mit Pro-Argumenten musst du anfangen. Cole wird dann versuchen, deine Meinung Punkt um Punkt zu widerlegen …«

				Sienna redet weiter, aber ihre Stimme dringt nur noch als fernes Summen in meine Ohren. Es ist jetzt nach Sonnenuntergang, unsichtbare Bande ziehen mich zum Wasser hin. Meine Hände verkrampfen sich im Schoß und ich klopfe ungeduldig mit den Füßen auf den Parkettboden. Ich kann das Verlangen, einfach aufzustehen und in die Dünen hinauszuwandern, kaum noch unterdrücken.

				Doch Sienna holt immer weiter aus und ich werde immer gereizter. Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich, ihr zuzuhören. Mir ist, als würden die Wellen gegen meinen Rücken schlagen, als wollten sie, dass ich mich umdrehe.

				Es vergehen zehn weitere qualvolle Minuten, in denen wir durchkauen, wie die Debatte ablaufen soll. Am Schluss kostet es mich große Kraft, nicht sofort aufzuspringen und in Rekordgeschwindigkeit zu meinem Wagen zu rennen.

				Cole bringt Sienna und mich zur Tür und ich schmecke schon die nahe Freiheit, fühle das Wasser über meine Haut streichen. Wir trennen uns ohne Abschied. Ich steige gerade in meinen Wagen, als Siennas Coupé bereits mit quietschenden Reifen durch das Eisentor verschwindet. Ich bin wohl nicht die Einzige, die es eilig hat.

				Ich zittere vor Kälte, als ich den Zündschlüssel umdrehe. Und dann … nichts. Kein Motorengeräusch, nur ein hässliches Klicken. Nein, bitte, das darf nicht wahr sein … Ich schließe die Augen und versuche es noch einmal. Ich halte den Atem an, aber der Wagen weigert sich immer noch zu starten.

				Das darf nicht wahr sein! Ich muss in die Berge! Ich muss zu meinem See! Ich muss schwimmen! Tränen steigen mir in die Augen. Wenn ich nicht mehr zum See fahren kann … werde ich schließlich doch dem Drang nach dem Meer nachgeben? Nein, nein, das darf nicht passieren! Ich werde den Wagen reparieren lassen und wenn ich dafür eine Niere verkaufen muss.

				Obwohl ich mir Mut zurede, steigt die Panik unaufhaltsam in mir hoch. Tränen laufen mir über Wangen und Kinn. Ich lege beide Hände auf das Lenkrad und vergrabe mein Gesicht zwischen den Armen. Mein Körper wird von Schluchzern erschüttert. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht denken.

				Da klopft es an der Scheibe und ich zucke zusammen. Cole steht neben dem Wagen, doch durch die Tränen hindurch kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.

				»Geh weg!«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor.

				Er ruckelt an der Fahrertür, aber sie ist verschlossen. Ich schließe die Augen und hoffe, dass er einfach verschwunden ist, wenn ich sie wieder öffne.

				Für einen Moment scheint es, als sei mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Doch dann öffnet sich quietschend die Beifahrertür und Cole rutscht auf den Sitz neben mir.

				Ich kneife die Augen noch fester zu. »Bitte geh einfach weg«, sage ich. Warum ist er hier? Was schert er sich nach zwei Jahren plötzlich um mich?

				Ich spüre seine Hand auf meinem Arm und zucke zurück. Ich verdiene keinen Trost. Nicht nach dem, was ich getan habe. Oder wieder tun könnte.

				Cole gibt nicht auf und legt die Hand auf meine Schulter. Diesmal lasse ich es geschehen. Die Berührung seiner Fingerspitzen dringt durch meine Jacke und brennt auf meiner Haut. Es ist so lange her, seit mich jemand berührt hat. Seine Hand scheint hundert Kilo schwer zu sein, so ungewohnt fühlt sich die Berührung an. Aber es ist ein gutes Gefühl.

				»Geht es dir gut?«

				Ich hebe den Kopf und funkele ihn an, dann wische ich die Tränen weg. »Sehe ich etwa so aus?«

				»Du hast nicht mehr so ausgesehen, seit Steven gestorben ist.«

				Ich wende mich wieder von ihm ab und lege die Stirn auf das Lenkrad. Ich kann nicht glauben, was er gerade gesagt hat. In den letzten zwei Jahren hat es niemanden gekümmert, wie es mir geht. »Alle glauben, dass ich ihn umgebracht habe.«

				»Ich nicht.«

				Bei diesen Worten muss ich wieder weinen. »Wieso?«

				»Weil ich weiß, wie du ihn angesehen hast. Du hättest alles getan, um ihn zu retten.«

				Ich lasse meinen Tränen freien Lauf. Ich atme stoßweise, schließe die Augen. Konzentriere mich darauf, wie sich seine Hand auf meiner Schulter anfühlt.

				Es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, während wir schweigend nebeneinandersitzen. Die anderen wissen nicht, wie sehr sie mich verletzen, doch er weiß es jetzt. Schließlich habe ich mich wieder unter Kontrolle. Die Scheiben sind vollkommen beschlagen, und es kommt mir so vor, als wären wir die letzten Menschen auf dieser Erde.

				»Hast du einen schlechten Tag? Eigentlich bist du gar nicht der Typ, der einfach so zusammenbricht.«

				Im Moment habe ich nicht die Kraft, meine wahren Gefühle zu verbergen. Stattdessen blicke ich in seine haselnussbraunen Augen – eigentlich sind sie mehr grün als braun – und versuche zu verhindern, dass meine Lippen zittern. »Ich … ich kann …« Ich halte die Worte zurück, die ich sagen möchte, und flüchte mich in eine Notlüge: »Ich kann es mir nicht leisten, den Wagen reparieren zu lassen, und meine Großmutter hat kein Auto, also fahre ich uns überallhin und …« Ich verstumme, denn es kommt mir erbärmlich vor, wegen eines kaputten Autos rumzujammern.

				Er schaut mich lange an. Er glaubt mir nicht und ich weiß, dass er mir das am liebsten sagen möchte. »Vielleicht kann ich ihn reparieren«, schlägt er stattdessen mit sanfter Stimme vor. »Ich bin nicht so ein genialer Mechaniker, wie Steven es war. Aber ich habe ihm oft geholfen und mir dabei ein paar Handgriffe abgeschaut.«

				Ich blinzele ihn an und schlucke diesmal meine Tränen runter. »Danke.«

				Cole seufzt. »Schon gut. Ich öffne die Garagentür und wir schieben den Wagen hinein.«

				Ich nicke und bin dankbar, dass er mich nicht zu etwas drängt, das ich ihm nicht geben kann. »Danke.« 

				Er nickt, während seine Augen immer noch auf mich gerichtet sind. Dann steigt er aus dem Wagen und schlägt die Tür hinter sich zu.

				Am liebsten hätte ich ihm hinterhergerufen, doch ich halte mich zurück. Ich habe zwei Jahre mit niemandem darüber geredet und jetzt scheint alles bei der erstbesten Gelegenheit einfach aus mir herausplatzen zu wollen. Aber ich kann ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Ich kann ihn da nicht mit hineinziehen.

				Ich wische die beschlagene Scheibe frei und sehe zu, wie Cole einen Code in die Tastatur auf dem Garagentor eingibt. Es gleitet auf, er kommt zurück und bedeutet mir, die Scheibe herunterzukurbeln. »Stell den Gang auf Leerlauf und ich schiebe dich da rüber.«

				Ich nicke und tue, was er sagt. Kurz darauf rollt mein Toyota in die Garage. Im grellen Neonlicht müsste ich eigentlich scheußlich aussehen, verquollene Augen und eine schniefende Nase haben. Doch ich weiß, dass ich in Wahrheit so hübsch bin wie immer. Denn Sirene zu sein bedeutet auch, immer wunderschön auszusehen, selbst wenn man sich gerade gar nicht so fühlt.

				Auf Coles Zuruf drücke ich den Hebel für die Motorhaube. Er braucht nur eine Sekunde, um die Verriegelung zu lösen und die Motorhaube zu öffnen. »Na los, starte mal den Motor!«, sagt er.

				Ich drehe den Zündschlüssel um und höre genau wie vorhin nur ein Klicken.

				Ich kann Cole nicht sehen, aber er scheint irgendetwas in der Garage zu suchen. »Okay, das reicht.«

				Ich lasse den Schlüssel los und es herrscht wieder Stille.

				Er kommt zu meiner Seite des Wagens herum und wischt sich die Hände an einem Papiertuch ab. Ich sehe ihn durch die offene Scheibe an, steige aber nicht aus. Irgendwie fühlt es sich sicherer an, wenn die Tür zwischen uns ist. Sein Blick ist besorgt, so als wäre ich zerbrechlich. »Es könnte an der Batterie liegen. Hast du vielleicht aus Versehen das Licht angelassen?«

				Ich schüttle den Kopf.

				»Warum lässt du den Wagen nicht einfach hier stehen und ich setze dich zu Hause ab? Dann kann ich in Ruhe den Fehler suchen.«

				Meine Brust wird so eng, als würden Dutzende von Luftballons darin aufgeblasen. »Nein, das geht nicht. Ich brauche meinen Wagen. Du verstehst nicht …«

				»Hey, beruhige dich! Okay?«

				Seine sanfte Stimme beginnt mich tatsächlich zu beruhigen. Er legt eine Hand auf das Autodach und fischt mit der anderen einen Schlüsselbund aus seiner Jeans. »Dann nimm meinen Wagen. Ich sehe zu, dass ich deinen wieder zum Laufen bekomme. Morgen vor der Schule können wir ja dann wieder die Autos tauschen.«

				Ich starre auf die Schlüssel, die vor meiner Nase baumeln. »Ich kann deinen Wagen nicht nehmen. Er ist mehr wert als …«

				»Nimm ihn!«, sagt er.

				Ich sollte mich nicht darauf einlassen. Ich sollte hierbleiben und ihm beim Reparieren helfen. Aber dann würden wir uns unterhalten und ich würde mehr von mir preisgeben, als mir lieb ist. Wenn ich sein Angebot annehme, kann ich wenigsten heute Nacht schwimmen. Das bedeutet immerhin einen weiteren Tag ohne Schmerzen.

				Ich greife nach dem Schlüsselbund. »Bist du sicher?«

				Er nickt. »Ist doch nichts dabei.«

				Ich starre die Schlüssel eine ganze Weile an. »Warum bist du so nett zu mir?« Das fluoreszierende Licht in der Garage formt einen Heiligenschein um seinen Kopf.

				»Weil ich weiß, dass du …«, er schluckt, »… dass du ihn nicht getötet hast.«

				Diese Worte versetzen mir einen Stich und die Leere in mir wächst. Ich will ihm sagen, dass er sich irrt. Ich habe Steven getötet!

				Ich steige aus und folge ihm zum anderen Ende der Garage, wo sein Geländewagen steht. »Sei einfach nett zu der Lady, versprochen?«

				Bevor ich ihn davon abhalten kann, nimmt er mich in den Arm. Im ersten Moment versteife ich mich, aber dann gebe ich mich der Versuchung hin und lege meine Wange an seine Schulter. Ich lasse zu, dass er mich festhält, während ich seinen warmen, männlichen Duft einatme. Er riecht ein wenig nach Wald, wie eine der großen Zedern oder wie ein Weihnachtsbaum. 

				»Ruh dich etwas aus«, flüstert er.

				Ich steige in seinen Wagen und fahre rückwärts in die Dunkelheit hinaus. Er drückt auf den Türschließer. Für einen Moment bin ich wie erstarrt und sehe ihn an. Er winkt mir noch einmal zu. Als ich endlich zurückwinke, ist die Tür längst zu.

				Ich lege den Gang ein und rolle die Einfahrt hinunter. Am Ende der Straße biege ich rechts in Richtung Berge ab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Als ich am nächsten Morgen auf dem Schülerparkplatz stehe, kommt es mir vor, als hätte sich mein Innerstes nach außen gekehrt. Meine Finger tun weh von dem eiskalten Wasser, mit dem ich Coles Range Rover abgespritzt habe. Mir ist schlecht, obwohl ich die ganze Nacht geschwommen bin.

				Ich sollte mich frisch und bereit für den Tag fühlen. Stattdessen bin ich in der Hölle, als wäre ich eine Woche lang nicht geschwommen. Ich rede mir ein, dass ich bloß Angst habe, dass mein Wagen für immer den Geist aufgegeben hat. Aber ich weiß, das ist nicht der Grund.

				Ich kann nicht aufhören, an Cole zu denken. An seinen Blick, als er mich weinen sah. An seinen Glauben an meine Unschuld. Obwohl ich diesen Glauben nicht verdiene, tröstet er mich. Es tut mir gut, ausnahmsweise mal jemand anders den Part des Starken zu überlassen.

				Was würde Cole tun, wenn er die Wahrheit wüsste? Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen. Etwas, was ihn auf Abstand hält, damit er niemals herausfindet, was wirklich passiert ist, damit er niemals verletzt wird.

				Ich betrachte den noch immer tropfnassen Geländewagen, als ich plötzlich ein vertrautes Geräusch vernehme: das Dröhnen des kaputten Auspuffs an meinem alten verrosteten Toyota. Ich wirbele herum und sehe Cole die Straße zur Schule hochfahren. 

				Er parkt neben mir und schaltet den Motor ab. Er drückt die Tür auf und sie öffnet sich mit dem üblichen Quietschen. Mein Vorsatz, ihm irgendetwas Feindseliges an den Kopf zu werfen, hat sich bei seinem Anblick sofort in Luft aufgelöst. Ich habe ihn immer für eingebildet gehalten, doch jetzt erkenne ich in ihm nur ein gesundes Selbstvertrauen.

				»Du hast es wirklich geschafft!«, sage ich.

				Ich habe mein Auto zurück. Es fällt mir schwer, ein erleichtertes Seufzen zu unterdrücken.

				Er lächelt und schon taucht das Grübchen in seinem Mundwinkel wieder auf. Es wirkt beinahe fehl am Platz in dem sonst so ernsthaften Gesicht. »Dein Batteriegehäuse war total verrostet. Ich habe es einfach mit einer Drahtbürste und etwas Backpulver bearbeitet. Das hat Wunder gewirkt.«

				Ich halte ihm mit der offenen Hand die Schlüssel hin. Seine Finger streifen über meine Haut, als er danach greift.

				Dann dreht er sich um und sieht sich seinen Geländewagen an. »Hast du den Wagen gewaschen?«

				Mist, ich dachte er wäre längst getrocknet. »Äh, nein, im Nachbargarten war heute Morgen der Rasensprenger an.«

				Er schnaubt. »Was für eine Verschwendung.«

				»Ja, geht automatisch an oder so.«

				Er zuckt die Schultern und wirft mir meinen Autoschlüssel zu. Er wirkt heute, als hätte ihm jemand ein Gewicht von den Schultern genommen. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. »Gehen wir zusammen rein?«

				Nein.

				»Eigentlich muss ich noch was aus meinem Wagen holen«, sage ich. »Danke für deine Hilfe. Wir sehen uns in der sechsten Stunde.«

				Aber er übergeht meine Abweisung. »Kein Problem. Ich warte.«

				Na super! Ich öffne die Fahrertür und beginne herumzukramen, suche nach irgendetwas, was mich rettet, damit ich nicht auffliege. Schließlich finde ich einen Füller und stecke ihn in meinen Rucksack. Ich schließe mein Auto ab und folge ihm zum Fußweg.

				Wir laufen eine ganze Weile schweigend nebeneinander her.

				»Bist du … okay?«, fragt er. Er sieht mich an, aber ich starre einfach geradeaus. Der Schuleingang ist weniger als hundert Meter entfernt. Nur noch dieses kurze Stück, dann bin ich ihn los und kann mir einen Plan zurechtlegen, wie ich wieder auf Distanz gehen kann. 

				Ich presse die Lippen aufeinander und nicke.

				»Bist du sicher? Gestern Abend …«

				»Mir geht es gut«, schnappe ich. Ich wusste, dass er nicht lockerlassen würde. Ich muss ihn daran hindern, in der Vergangenheit zu kramen, muss die unsichtbare Wand zwischen uns neu aufbauen.

				Cole hält die Tür für mich auf. Ich schlüpfe schnell an ihm vorbei, als wäre die Geste nichts Besonderes für mich. In Wahrheit ist es aber ganz anders, denn die meisten Schüler schlagen mir die Tür vor der Nase zu.

				Ein neues Gefühl erwacht in mir: eine Mischung aus Hoffnung, Schuld und Verzweiflung. Zum ersten Mal seit langer Zeit scheue ich mich davor, jemanden zurückzuweisen. »Danke für deine Hilfe«, sage ich und stürze einfach im Gedränge davon, bevor Cole etwas erwidern kann. Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass er mir nachschaut.

				Gerade als ich mich wieder nach vorn drehe, stoße ich gegen etwas Hartes und mein Rucksack landet auf dem Boden.

				»Oh Gott, das tut mir leid, ich habe nicht hingesehen …«, stammele ich.

				Vor mir steht Erik, der neue Typ aus meinem Englischkurs. Er bückt sich und gibt mir den Rucksack zurück. Dabei blickt er mir geradewegs in die Augen.

				Mir stockt der Atem. Seine Augen haben genau jene Farbe, die mir jeden Morgen im Spiegel begegnet – und nur dort. Sie strahlen im leuchtenden Blau der Karibik.

				»Ich …«, stottere ich. »Du … äh, danke.« Was ist nur los mit mir? Seit ein paar Tagen bin ich nur noch ein Wrack.

				Erik lächelt und sieht dabei atemberaubend aus. »Gern geschehen. Sehen wir uns in Englisch?«

				Ich beiße mir auf die Lippe und nicke. Seine Stimme klingt tief und verführerisch. Ich blinzele ein paarmal, um festzustellen, ob ich mich verguckt habe.

				Wie kann es sein, dass sich unsere Augen so sehr ähneln?

				Heute bin ich mit meiner Gruppe an der Reihe, unsere Projektarbeit vorzustellen. Sienna hat alle Notizen von gestern Abend fein säuberlich abgetippt und führt uns nach vorn, wo ein Tisch und drei Stühle bereitstehen.

				Ich bin einfach nur froh, dass das Ganze heute ein Ende hat. Wir können der Klasse unsere Debatte vorführen und dann einfach weitermachen wie bisher. Ich kann endlich zu meinem früheren Leben zurückkehren. Vielleicht bekomme ich von Mrs Jensen sogar die Erlaubnis, mit irgendjemandem den Platz zu tauschen. Denn ich kann nicht das ganze Schuljahr lang neben Sienna und Cole sitzen. Schon wenige Wochen hatten dazu geführt, dass Cole mir näherkam. Ich kann nicht zulassen, dass das so weitergeht.

				Sienna setzt sich in die Mitte. Cole und ich nehmen an den gegenüberliegenden Enden des Tisches Platz. Er lächelt mich an, doch ich wende mich ab. Jetzt allerdings blicke ich in die feindseligen Gesichter meiner Klassenkameraden, was genauso schwer zu ertragen ist.

				Also konzentriere ich mich auf Sienna, die versucht eine angemessene Sitzposition zu finden. Sie zieht die Schultern zurück und hebt das Kinn, als wäre sie die First Lady. Sie trägt heute sogar einen weinroten Blazer und darunter ein spitzenbesetztes Top. In diesen Klamotten und mit ihrem platinblonden Haar, das ihr in perfekt geföhnten Wellen über die Schultern fällt, könnte sie glatt als Nachrichtensprecherin durchgehen. Ihre mit rosa Lipgloss bepinselten Lippen öffnen sich und sie beginnt mit ihrem Monolog über Manhattan Prep. Ihr glänzendes Haar und die perfekt manikürten Fingernägel stehen in merkwürdigem Gegensatz zu den sachlichen Worten. Eine Ironie, die mich zum Schmunzeln bringt. Ich bin so abgelenkt, dass ich meinen Einsatz verpasse.

				Sienna hustet gekünstelt und ich bemerke, was passiert ist. »Oh! Äh, Manhattan Prep wurde von einer New Yorkerin über New Yorker geschrieben …« Ich rede weiter und weiter und es kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Ich blättere eine rosa Karteikarte nach der anderen um, bis ich endlich bei der fünften Karte angekommen bin. »Deshalb müssen wir unter die Oberfläche schauen und die Motive der Autorin begreifen, um die wahre Botschaft zu erkennen.«

				Sienna strahlt, als ich mit diesen Worten ende. Wie eine Marionette tue ich alles, was ich soll.

				»Sehr schön. Gibt es irgendwelche Einwände?«

				Cole nickt. »Manchmal sollte das, was man an der Oberfläche sieht, aber auch wörtlich genommen werden, egal ob in der Literatur, im Fernsehen oder im wahren Leben.«

				Moment mal, wie bitte? Das hat Sienna aber nicht aufgeschrieben. Regungslos beobachte ich, wie sie sich nur mit Mühe beherrscht. Sienna mag keine Überraschungen.

				»Manchmal ist das, was du vor dir siehst, auch genau das, was du bekommst. Wenn die Charaktere als eingebildete, geltungssüchtige Snobs dargestellt werden, kann das nicht einfach bedeuten, dass sie genau das sind? Dann wäre der Versuch, zwischen den Zeilen zu lesen, reine Zeitverschwendung.«

				Was zur Hölle redet er da? Ich übernehme Siennas kerzengrade Haltung und den starren Gesichtsausdruck, damit niemand bemerkt, dass Coles Worte nicht einstudiert sind.

				Er macht eine Pause und sieht mich an, als wären wir die einzigen Personen in diesem Raum. Spricht er über mich? Was soll das? Ich lasse meine Maske fallen und rutsche unruhig auf dem Stuhl hin und her. Sienna ist noch das Inbild erstarrter Vollkommenheit.

				»Manchmal wollen die Menschen einfach glauben, was sie sehen, weil das viel einfacher ist. Aber das bedeutet nicht, dass es auch der Wahrheit entspricht.«

				Ich kaue auf meiner Lippe und blicke auf meine nächste Karte. Sollte ich ihn an dieser Stelle unterbrechen? Ich drehe mich um und lasse den Blick über die Gesichter meiner Klassenkameraden wandern. Da niemand verwirrt zu sein scheint, entspanne ich mich ein wenig. Sie haben keine Ahnung, dass Cole von Siennas Drehbuch abweicht.

				In diesem Moment fällt mir auf, dass Erik mich die ganze Zeit beobachtet. Als sich unsere Blicke treffen, wende ich mich ab.

				Cole räuspert sich und kehrt schließlich auf den vorgegebenen Pfad zurück. Er schaut nach unten und liest von den Karteikarten ab. Während er mit den vertrauten Sätzen fortfährt, schweifen meine Gedanken ab.

				Warum hat Cole das getan?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Als ich an diesem Freitag den Küstenfriedhof betrete, bin ich verwirrter als je zuvor. Ich dachte, ich hätte in diesem Jahr alles unter Kontrolle. Mein ganzer Plan hatte nur eine Voraussetzung: Einsamkeit.

				Wenn ich niemanden in meine Nähe lasse, kann auch niemand verletzt werden, nicht einmal ich. Wenn ich mich nicht in das Leben anderer Menschen hineinziehen lasse, ist auch niemand in ernster Gefahr.

				Und ja, vielleicht bestrafe ich mich damit zum Teil auch selbst. Ich habe einen Jungen getötet und ich werde dafür bezahlen. Für alle Zeit. Ich muss nur die Highschool überstehen, dann kann ich aufs College wechseln und diese Stadt verlassen. Kann an irgendeinen Ort ziehen, an dem mich niemand kennt und an dem mich keine anklagenden Blicke verfolgen. Ich darf keine Freundschaften schließen. Ich muss für immer allein bleiben, denn das ist meine Strafe.

				Ich seufze, als mich die Realität einholt. Es gibt zu viele Löcher in meinem Plan – als hätte ich alles auf einem Schweizer Käse notiert. Ich kann meine kranke Großmutter nicht allein lassen. Ich kann mir die Studiengebühren für ein College nicht leisten. Ich kann nicht von meinem See wegziehen. Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht. Aber der Traum von einer Welt, in der sich all meine Probleme in Luft auflösen, ist das Einzige, was mich aufrechthält.

				Ich laufe den vertrauten Weg zu Stevens Grab. Als der Wind auffrischt, schiebe ich die Hände in die Taschen. Die salzige Luft erinnert mich ans Meer, und das wiederum erinnert mich daran, dass ich in weniger als einer Stunde im Wasser sein muss. Ich lasse mich im Gras auf die Knie sinken. Stevens Grabstein ist von Blumen umgeben, die Angehörige und Freunde an seinem zweiten Todestag dort abgelegt haben. Sie halten mir bildlich vor Augen, wie viele Menschen ich verletzt habe.

				»Hallo Steven.« Ich hocke mich hin, mache es mir für die nächsten zehn Minuten bequem, die ich mit ihm, meinem einzigen Vertrauten, verbringen werde.

				Der Chevrolet von Hot Wheels ist verschwunden. Ich frage mich, wer ihn weggenommen hat. Wahrscheinlich die Grabpfleger. Sie haben eine Menge pingeliger Regeln, was man an einem Grab zurücklassen darf und was nicht, da alles andere die Instandhaltung erschweren könnte. Eigentlich spielt es aber auch keine Rolle, wer es war. Ich besitze noch mein Exemplar, das auf dem Fensterbrett in meinem Zimmer steht. Wenn ich an meinem Schreibtisch sitze und Hausaufgaben mache, betrachte ich das kleine Auto manchmal.

				Ich atme tief ein und schließe die Augen. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. »Ich habe letztens mit Sienna gesprochen. Nicht viel … aber immerhin. Ich verdiene ihre Freundschaft nicht, aber ich vermisse sie immer noch. Wir waren uns immer sehr nah. Vielleicht ist es ja auch gut, dass sie mich hasst. Denn sonst hätte ich schon längst versucht ihre Freundschaft zurückzugewinnen.«

				Ich pflücke einen Grashalm drehe ihn zwischen den Fingern. »Manchmal kann ich ihre Gegenwart kaum ertragen. Ich kann sie nicht einmal ansehen, ohne dabei an dich zu denken.

				Sie vermisst dich, weißt du. Sie würde das nie zugeben, denn sie will keine Schwäche zeigen. Aber ich kenne sie zu gut, um auf diese Masche hereinzufallen.«

				Ich seufze. Eigentlich möchte ich im Moment nicht über Sienna reden. »Cole ist der Einzige, der mich nicht hasst.« Ich spüre einen kleinen Stich, als ich den Namen vor Steven ausspreche.

				Ich blicke in den Himmel hinauf. Die dunklen Wolken, die am Nachmittag aufgezogen sind, verdichten sich immer mehr. »Er ist jetzt ganz anders, als du ihn gekannt hast. Zuerst habe ich die Veränderung gar nicht bemerkt. Er war dir immer sehr ähnlich: Lachen, Witze machen und Mädchen aufreißen. Aber er ist viel ruhiger geworden, irgendwie ernsthafter.

				Er versucht ständig mit mir zu reden, und ich kann mich nur schwer zurückhalten. Er sieht mich an und es ist, als könnte ich ihm alles sagen, wirklich alles. Was soll ich nur tun, Steven?«

				Der Wind frischt auf und ich rieche das Gras.

				»Ich sollte dir das wahrscheinlich gar nicht erzählen. Du hast mir deine Geheimnisse anvertraut, doch ich hatte nie die Chance, dir meine zu verraten. Und jetzt würde ich sie ihm am liebsten erzählen, obwohl du derjenige hättest sein müssen. Es gab immer nur dich.«

				Stevens sandfarbenes Haar und die hellen, lustigen Augen haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Er hat Leben in jede Party gebracht. Seine Abwesenheit wurde sofort spürbar. Alles wurde ruhiger ohne ihn.

				Meine Augen starren ins Leere und ich drücke den Grashalm zu einem grünen Kügelchen zusammen. »Was soll ich tun? Kann ich Cole vertrauen? Oder soll ich ihn dazu bringen, dass er mich wie alle anderen hasst? Schließlich ist es dir gegenüber nicht fair, wenn ich mich auf ihn einlasse.« Ich berühre den Grabstein. »Ich wünschte, du könntest mir sagen, was ich tun soll.«

				Ein dumpfer Aufprall hinter mir lässt mich herumwirbeln. Ich kippe nach hinten, lande auf meinem Hintern und schramme haarscharf mit dem Kopf am Stein vorbei.

				Sienna steht in einer dunkelblauen Jeans und einer schwarzen, zugeknöpften Kapitänsjacke vor mir, und der Kontrast zwischen ihren dunklen Klamotten und ihrer blassen Haut ist erschreckend. Sie starrt mich kreidebleich und mit offenem Mund an, ihre Augen sind weit aufgerissen. Ihr platinblondes Haar weht im Wind.

				Sie hat einen Strauß aus roten Rosen fallen lassen. Warum hat sie die Blumen nicht an seinem Todestag gebracht?

				»Du … du …«

				Offenbar bekommt sie kein Wort heraus und auch ich bin so aus der Bahn geworfen, dass ich mich nicht von der Stelle rühren kann. Wir sind beide wie erstarrt und unser Schweigen scheint sich ewig hinzuziehen. Schließlich blinzele ich und stehe auf.

				»Es tut mir leid. Ich werde gehen.« Ich stürze an ihr vorbei, doch in diesem Moment findet sie ihre Stimme wieder.

				»Warte!«

				Ihr scharfer Ton bremst mich, aber ich drehe mich nicht zu ihr um. Ich starre einfach auf die Trauerweide am Wegrand und sehe zu, wie der Wind sich die Blätter holt. Lautlos landen sie zwischen den Grabsteinen.

				»Wie lange hast du …« Ihre Stimme versagt. »Wie oft kommst du hierher?«

				Ich schlucke. Vielleicht sollte ich nicht reagieren und einfach weitergehen.

				»Sieh mich an«, sagt sie.

				Ich schließe die Augen und lasse die Sekunden verstreichen. Ich weiß nicht, was ich antworten soll, also tue ich, was sie verlangt. Ich kann so viel in ihren Augen lesen, doch am meisten erschreckt mich, dass darin etwas fehlt: Feindseligkeit. 

				»Sag schon!«

				Ich presse die Lippen aufeinander und schlucke. Ich könnte sie anlügen. Ich sollte sie anlügen. Doch die Worte rutschen mir einfach heraus, so leise, dass ich nicht einmal sicher bin, ob sie sie hören kann. »Jeden Tag.«

				Sie wendet den Blick von mir ab und schaut auf ihre schwarzen Ballerinas. Ihre Brust hebt und senkt sich, als wäre sie kilometerweit gerannt. Sie ballt die Hände zu Fäusten, starrt zum dunklen wolkenverhangenen Himmel hinauf und schreit wie ein wildes Tier. Ihr Kontrollverlust erschreckt mich so sehr, dass ich zurückweiche.

				Der Schmerz steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ein Schmerz, den sie in den letzten zwei Jahren verborgen hat. Und ich bin die Ursache dafür.

				Als sie mich wieder ansieht, funkeln ihre Augen. Plötzlich ist sie wieder jenes Mädchen, das ich an jenem Tag zurückließ, als ich auf meiner Geburtstagsparty durch die Hintertür nach draußen schlüpfte. Der einzige Unterschied besteht darin, dass jetzt etwas in ihr zerbrochen ist. Ich habe einen Kloß im Hals und das Herz rutscht mir in die Hose.

				Die erste Träne rinnt über ihre Wange und ihre Unterlippe zittert. »Ich dachte die ganze Zeit, du wärst eine eiskalte Schlampe. Ich dachte, es sei dir völlig egal, dass er fort ist. Ich habe dir die Schuld gegeben, weil du bei ihm warst, als er starb. Dabei hast du nur …« Sie bricht ab und schaut auf sein Grab. »Hast du ihn geliebt?«

				Die erste Träne landet auf meiner Hand, dabei habe ich nicht mal bemerkt, dass ich weine. Ich nicke.

				»Verdammt noch mal, Lexi! Warum hast du mir das nicht gesagt?«, kreischt sie. 

				»Es tut mir leid, okay! Ich dachte, es wäre leichter, wenn du mich einfach hasst!« Ich werfe die Hände hoch und bemühe mich, nicht zu schreien wie sie.

				Sie kommt näher und schüttelt den Kopf. »Ich hätte es verstanden.«

				Ich zittere.

				Wir stehen uns so lange schweigend gegenüber, bis es zu regnen beginnt. Endlich ergreift sie wieder das Wort, jedoch so leise, dass ich sie inmitten des prasselnden Regens kaum verstehen kann. »Können wir darüber reden? Lass uns einfach von hier verschwinden und irgendwo einen Kaffee trinken!«

				Sie klingt so hoffnungsvoll, dass ich am liebsten Ja gesagt hätte. Auf einmal steht wieder meine beste Freundin vor mir, die alle meine Geheimnisse kennt – bis auf eines. Doch dieses eine Geheimnis trennt uns für immer voneinander.

				Ich schüttele den Kopf. »Ich muss gehen. Verzeih mir. Verzeih mir alles.« Ich eile davon, während ich angestrengt lausche, ob sie mir folgt.

				Doch ich höre nur den Wind und den Regen und das Klopfen meines Herzens.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Den folgenden Nachmittag verbringe ich am Meer und laufe zum ersten Mal seit Monaten am Strand entlang. Ich laufe durch das flache Wasser und warte auf ein Zeichen. Das Meer hat mir alles genommen. Was ist falsch daran zu hoffen, dass es mir auch einmal etwas zurückgeben könnte? Vielleicht den Hauch einer Antwort?

				Die Sonne wandert über den Himmel und ich weiß, dass mir nur noch zwei Stunden bleiben. Doch bis jetzt bin ich mir noch über gar nichts klar geworden. Ich lege mich in den Sand und schaue zu den großen weißen Schäfchenwolken hinauf, die meine Stimmung so gar nicht widerspiegeln. Es ist Ebbe und das Meer zieht sich still vom Strand zurück. Möwen watscheln umher und picken Seetang und Muscheln auf, die im Sand zurückbleiben.

				Wenn ich nur schlafen könnte! Ich würde gleich hier im Sand ein Nickerchen halten. Das würde mich vielleicht sogar entspannen. Ich weiß kaum mehr, wie es war, als ich noch schlafen konnte. Kein Wunder, dass ich so ein Wrack bin. Ich lausche dem sanften Wellenrauschen, das nur hin und wieder von Vogelgekreisch unterbrochen wird. Ich könnte für immer hier liegen, bis die Flut kommt und mich davonträgt.

				Doch plötzlich fällt ein Schatten auf mich. »Es ist so friedlich hier draußen«, sagt Cole leise. Bei diesen Worten blickt er aufs Wasser hinaus.

				»Was machst du hier?«, frage ich, als würde das Meer mir gehören.

				Und das ist gar nicht so falsch. In einigen Mythen wird es so dargestellt, als herrschten die Sirenen über das Meer. Sie töten nur, wenn jemand die Grenzen ihres Reichs verletzt. Die Sirenen aus der griechischen Mythologie waren halb Mensch, halb Vogel. Sie besaßen Flügel und suchten die Meere nach ihrer Gefährtin Persephone ab, nachdem sie von Hades, dem Gott der Unterwelt, entführt worden war. Irgendwann gaben sie auf und ließen sich auf einer Insel nieder. Dort sangen sie ihre Lieder und lockten Schiffe an, die an der Küste zerschellten.

				Mit dieser Art Sirenen bin ich ganz sicher nicht verwandt. Ihr Gesang diente nur dazu, Persephone zu finden. Ich weiß nicht genau, was ich im Wasser singe, aber mit einer griechischen Göttin hat das sicher nichts zu tun.

				Es gibt eine Menge Geschichten über Sirenen und Meerjungfrauen. Keine von ihnen beschreibt mein Schicksal völlig richtig, aber in jeder steckt ein Funken Wahrheit. Hans Christian Andersen erzählt in seinem Märchen zum ersten Mal von einer Meerjungfrau, die sich an Land begibt. Doch jeder Schritt tut ihr so weh, als liefe sie über Glasscherben. Genauso fühle ich mich am nächsten Tag, wenn ich einmal eine Nacht nicht schwimmen konnte. Es heißt auch, Meerjungfrauen seien seelenlos, aber ich hoffe, dass das nicht stimmt.

				Ich habe ein ganzes Notizbuch zusammengetragen, aber nie einen Bericht gefunden, der meine Art richtig beschreibt. Nichts, was meinen Gesang erklärt. Ich empfinde eine erdrückende Einsamkeit. Wenn ich singe, verschwindet ein kleiner Teil dieser Einsamkeit, ich lasse ihn einfach davontreiben. Ich werde ruhiger, als ich es bei Tage je sein kann. Aber wenn der Zauber vorbei ist, holt mich die Wirklichkeit wieder ein. Dann hasse ich mich dafür, dass ich das Singen brauche.

				»Ich wohne gleich da, schon vergessen?«, sagt Cole und deutet hinter mich. Seine Worte holen mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

				Ich setze mich überrascht auf. Es ist wahr: Ich habe mich direkt vor seinem Haus hingelegt. Ich war so tief in Gedanken versunken, dass ich nicht merkte, wie weit ich schon vom Parkplatz weg war und dass dort hinten, versteckt hinter Dünen und Schilfgras, Coles Elternhaus stand. Ich muss eine ganze Stunde gelaufen sein.

				»Oh, stimmt.«

				Ich will aufzustehen, doch Cole legt eine Hand auf meine Schulter. Auf einmal sitzt er neben mir, streift sich die Flipflops von den Füßen und gräbt die Zehen in den Sand.

				Ich unterdrücke einen weiteren Seufzer. Wir hocken so nah nebeneinander, dass wir uns fast berühren, und wenn ich ganz still sitze, sehe ich, wie sich seine Schultern heben und senken. Ein seltsam friedliches Gefühl ergreift Besitz von mir. Es hat etwas Beruhigendes, neben ihm zu sitzen und zu wissen, dass er mir nicht die Schuld an Stevens Tod gibt, obwohl ich weiß, dass er das sollte.

				Wir betrachten schweigend die Wellen, bevor er zu sprechen beginnt. »Ich liebe das Meer«, sagt er.

				Ich nicke, obwohl ich mir da nicht so sicher bin. Mein Körper liebt das Meer, doch in Wahrheit hasse ich es. Ich hasse den Ozean, das Wasser, alles. Wieder herrscht Schweigen zwischen uns.

				Cole krempelt die Hemdärmel hoch und entblößt seine Unterarme. Er greift nach einer Handvoll Sand und lässt ihn durch die Finger rieseln. Er ist nicht für den Strand angezogen. Ich bin überrascht, dass er sich überhaupt in den Sand gesetzt hat. »Vermisst du ihn?«

				Ich sehe zu, wie der Sand durch seine Finger rinnt. »Mehr als alles auf der Welt.«

				»Er wollte dich fragen, ob du mit ihm zum Homecoming-Ball gehst.«

				Mein Magen zieht sich zusammen. »Woher weißt du das?«

				Er lächelt und hebt eine weitere Handvoll Sand auf. »Er hat es mir gesagt. Es war wirklich komisch. Er hat sich andauernd mit Mädchen verabredet, aber bei dir war es etwas anderes. Er war richtig nervös. Er hat mich ständig gefragt, ob ich glaube, dass du Ja sagen würdest.«

				Ich starre in den Sand zwischen meinen Füßen. »Das hätte ich. Ja gesagt, meine ich.«

				»Ich weiß. Das habe ich ihm auch versichert.«

				Ich sollte nicht den Wunsch verspüren, mit Cole zu reden. Das darf ich nicht. Aber ich tue es trotzdem. »Warum machst du das?«

				»Weil ich es hasse, dich so zu sehen. Ich vermisse das Mädchen, das du einmal warst. Ich vermisse dein Lächeln.«

				Ich rutsche im Sand hin und her und wünschte, er würde mich nicht so unverwandt ansehen. »Glaubst du, dass Sienna irgendwann darüber hinwegkommen wird?«, traue ich mich zu fragen.

				»Ich weiß es nicht. Ich hoffe es aber. Es ist als … als würde sie seinen Tod nur verdrängen, statt ihn anzunehmen. Deshalb kann sie nicht damit abschließen.«

				Ich nicke und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich will nicht schon wieder in seiner Gegenwart weinen.

				»Erinnerst du dich an die Grillparty in dem Sommer, bevor er gestorben ist? Als wir Krocket gespielt haben?«

				Ich spüre, wie der Anflug eines Lächelns auf meinem Gesicht erscheint. »Ja und ich hab mich …«

				»… total blöd angestellt«, beendet er den Satz.

				Ich tue beleidigt.

				»Ach, komm schon! Und Sienna und Steven haben sich nur kaputtgelacht, aber das hat dir nichts ausgemacht.«

				Ich nicke. »Und dann habt ihr angefangen, alle kleinen Tore direkt vor meinem Ball aufzustellen, damit wir das Spiel beenden konnten, bevor es dunkel wurde.«

				Cole hat einen versonnenen Blick in den Augen, als sähe er das ganze Spiel wieder vor sich. »Ich hatte viel Spaß an diesem Tag.«

				»Ich auch«, sage ich und wünschte, es würde nicht so wehmütig klingen.

				Er sieht mich an und für einen flüchtigen Moment berührt seine Hand mein Knie. »Ich würde dich gern einladen. Lass uns einen Abend verbringen, an dem du dir nicht über die Vergangenheit den Kopf zerbrechen musst.«

				Ich schließe die Augen und denke an das Gefühl seiner Hand an meinem Knie. Ich erinnere mich auch noch daran, wie es sich anfühlte, als er den Arm um mich legte, während er neben mir saß und mich weinen ließ. Und ich weiß, dass ich ihm nicht widerstehen kann, nicht in diesem vollkommenen Augenblick. »Okay.«

				Das Handy in Coles Tasche piepst. Ich rutsche von ihm weg und bin plötzlich ganz verlegen.

				»Wie wäre es morgen? Ich kann dich abholen«, schlägt er vor.

				»Nein, wir treffen uns am Kino. Dann können wir uns einen Film ansehen.« Ich stehe auf und klopfe den Sand von meiner Hose. »Bis dann«, rufe ich kurz darauf über die Schulter. Ich eile hastig davon, meine Schuhe sinken im Sand ein, während sich Angst und Hoffnung in meinem Inneren die Waage halten. Ich habe gerade einem Date zugestimmt. Meine erste offizielle Verabredung. Ich habe immer davon geträumt, dass Steven derjenige sein würde, stattdessen ist es nun Cole. Was tue ich hier eigentlich? Er muss mich nur fragen und schon komme ich angelaufen?

				Als ich weit genug entfernt bin und er mich nicht mehr sehen kann, renne ich in die Brandung und lasse die Wellen gegen meine Waden klatschen. Es ist kalt. Zu kalt für einen Spaziergang im Wasser. Aber die Sonne geht erst in einer halben Stunde unter und ich werde nie mehr so weit ins Meer gehen. Ich vermeide es, das Wasser anzusehen, das mich umgibt.

				Zu viele Menschen sind hier gestorben.

				Steven ist nicht der Einzige. Eine Stunde von hier entfernt, in der Nähe unseres alten Zuhauses, liegt der Jachthafen, wo sie die Leiche meiner Mutter gefunden haben. Und jetzt lasse ich Cole trotz der Gefahr Stück für Stück in mein Leben.

				Besonders beängstigend daran ist, dass ich diesmal weiß, was passieren kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Es regnet schon wieder. Gehwege und Straßen verfärben sich dunkel. Ich stehe unter dem Vordach des Kinos in der Stadt und vergrabe die Hände in den Taschen meiner Fleecejacke.

				Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich wirklich herkommen sollte. Schließlich habe ich es einfach nicht über mich gebracht, zu Hause zu bleiben. Also, hier stehe ich nun, trage die Jeans, die mir am besten steht und einen weichen, cremefarbenen Rollkragenpullover unter meiner Jacke. Mein Haar habe ich heute sogar offen gelassen, in weichen Wellen fällt es mir über die Schultern.

				Als Coles schwarzer Range Rover vorfährt, liegen meine Nerven blank. Zu meiner Überraschung beruhige ich mich wieder, als ich ihn aus dem Wagen steigen sehe. Und als er auf mich zukommt, spüre ich, wie sich meine Mundwinkel zu einem Grinsen verziehen.

				Er lächelt zurück und streckt die Hand nach meiner aus. »Ah, wie ich sehe, hast du dein umwerfendes Lächeln nicht verloren«, sagt er. 

				Ich werde rot und sehe auf die Spitzen meiner abgewetzten schwarzen Ballerinas. Er drückt mir die Hand und wir gehen zum Eingang, wo er zwei Karten für die Komödie kauft, die in dem einzigen Kinosaal gezeigt wird. Er bestellt einen riesigen Eimer Popcorn, eine Tüte M&Ms und eine Cola. Wir suchen uns einen Platz im hintersten, dunkelsten Winkel des Kinos. Es ist fast leer bis auf ein älteres Pärchen ganz vorn und zwei Mädchen, die an der gegenüberliegenden Seite ganz hinten in der Ecke sitzen.

				Ich lasse mich in den Sitz an der Wand fallen und lehne mich zurück. Unsere Schultern berühren sich, während die Vorschau über die Leinwand flimmert. Cole stellt die große Cola in den Becherhalter zwischen uns.

				»Danke, dass du gekommen bist«, sagt er und stützt sich auf einen Ellbogen, während ich mich tiefer in meinen Sitz sinken lasse.

				Ich nicke. »Klar«, antworte ich, als hätte ich niemals daran gedacht, ihn zu versetzen.

				»Ich muss zugeben, ich hab einen Moment lang geglaubt, du lässt mich stehen.« Er grinst, doch in seinen Worten schwingt ein Hauch von Nervosität mit. 

				Ich hebe eine Augenbraue, so als wäre ich überrascht, aber mir ist klar, dass er mir das nicht abkauft. »Okay, beinahe wäre ich zu Hause geblieben.«

				Er neigt den Kopf zur Seite und ein feines Lächeln umspielt seine Lippen. »Ich werde versuchen so zu tun, als würde das nicht an meinem Ego kratzen.«

				Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Mein Verstand sagt mir, dass es mit uns beiden niemals gut gehen kann. Aber ich will es einfach nicht wahrhaben. Am liebsten würde ich für immer hier sitzen bleiben, während sein liebevoller Blick auf mir ruht.

				Musik schallt aus den Lautsprechern. Auf der Leinwand erscheinen die Hollywood Hills. Die Kamera schwenkt auf ein blaues Cabriolet mit einer hübschen Blondine am Steuer. Cole streckt den Arm aus und nimmt meine Hand. Er wirkt so selbstsicher. Warum sollte ich das nicht auch sein?

				Ich lächle wieder und vergrabe mich noch tiefer in meinen Sitz. Ich muss die Zweifel in meinem Hinterkopf zum Schweigen bringen. Ich kuschele mich an ihn und es kommt mir seltsam vor, dass ich jemals geglaubt habe, auf diese Nähe verzichten zu können.

				Der Film ist länger als erwartet. Als wir aus dem Kino kommen, ist es schon nach sieben. Ich habe extra eine frühe Vorstellung ausgesucht, damit ich noch zu meinem See kann.

				Cole hakt seinen kleinen Finger in meinen. Darüber bin ich froh, denn ich brauche einen Anker. Sonst würde ich davontreiben.

				Es dämmert schon leicht, aber es nieselt nicht mehr. Die Wolken haben sich ein wenig gelichtet, doch der Beton glänzt immer noch vom Regen. Cole zieht mich vom Parkplatz weg. »Lass uns spazieren gehen.«

				Dieser Abend wird nicht so schnell enden. Dafür wird Cole sorgen. Ich erwidere seinen Blick und lächle. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so glücklich, so zufrieden gefühlt habe. Ich würde ihm überallhin folgen.

				Doch schon nach fünf Schritten wird mir klar, dass wir in Richtung Meer laufen. Ich bekomme Angst. Die Sonne berührt schon fast den Horizont, zu dieser Zeit darf ich mich auf keinen Fall mit Cole in der Nähe des Wassers aufhalten. Ich will stehen bleiben, doch unsere Finger sind immer noch eingehakt, also werde ich nur langsamer, stolpere neben ihm her, bis er von sich aus stehen bleibt.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Ich muss nach Hause«, sage ich knapp. »Ich kann … Ich kann meine Großmutter nicht so lange allein lassen.« Bei diesen Worten vermeide ich, ihn anzusehen. Denn ein Blick in meine Augen würde genügen, um mich zu entlarven. 

				»Bist du sicher? Wir könnten einen Spaziergang am Strand machen …«

				»Nein«, erwidere ich etwas zu laut und zu schroff. Ich hasse es, das zu tun. Ich hätte gerne ein ganz normales Date wie andere Jugendliche auch: einen herrlichen Abend, der für immer einen Platz in meinem Herzen einnehmen wird.

				Er kneift die Augen zusammen. »Ist alles okay? Wir müssen nicht …«

				»Ich muss einfach nur nach Hause«, sage ich.

				»Kein Problem. Ich bring dich noch zu deinem Wagen.«

				Ich nicke und er folgt mir, während ich viel zu schnell zu meinem verrosteten braunen Toyota laufe. Meine Zufriedenheit hat sich in Traurigkeit verwandelt. Wie habe ich nur für eine Sekunde lang glauben können, meinem Schicksal zu entrinnen? »Danke für den Film«, sage ich und öffne die Fahrertür mit einem lauten Quietschen. Ich will gerade einsteigen, als ich seine Hand auf meinem Arm spüre. Ich wende mich zu ihm um.

				Für einen scheinbar endlosen Moment rührt sich keiner von uns. Cole blickt mir einfach nur in die Augen, als sucht er Tränen darin. Er will mir sagen: Du kannst deine Gefühle nicht vor mir verbergen.

				Doch anstatt etwas zu sagen, anstatt Antworten zu verlangen, die ich ihm nicht geben kann, beugt er sich langsam vor, bis seine Lippen meinen Mund berühren – ein Hauch von einem Kuss. Aber immerhin ein Kuss. Ein echter, wunderbarer, vollkommener Kuss. Ich bin völlig durcheinander. 

				Dann richtet er sich wieder auf und ein Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht.

				Ich werde rot und schiebe mich von ihm weg. Ich steige in den Wagen und lasse mich einfach in den Sitz fallen. Ich stecke den Zündschlüssel ins Schloss, drehe ihn um und der Wagen springt an. Mein Herz rast.

				»Sehen wir uns am Montag?«, frage ich und starre verlegen auf meine Hände.

				»Ja, bis dann.« Er tritt zurück und wirft die Autotür zu. Jetzt ist die Scheibe zwischen uns.

				Er winkt, bewegt sich jedoch nicht von der Stelle, als ich losfahre und vom Parkplatz rolle.

				Ich betrachte Cole im Rückspiegel, bis ich um eine Ecke biege.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Heute ist Einkaufstag. Ich stehe neben der Beifahrertür und halte meiner Großmutter den Arm hin, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Sie trägt eine Bluse mit einem albernen bunten Muster, das vielleicht in den Sechziger- oder Siebzigerjahren mal in Mode gewesen ist.

				»Es geht schon«, sagt sie und winkt mich weg. Ich greife nach ihrem Krückstock im Kofferraum und wir schlurfen zum Eingang. Ich hole uns einen Einkaufswagen. Den schiebt sie gern, weil sie dann ihren Stock nicht benutzen muss.

				Sie hält sich am Griff fest und wir gehen durch die sich automatisch öffnenden Doppeltüren. Im Inneren ist es warm und der Geruch nach Brathähnchen lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. 

				»Wie läuft es zurzeit in Chemie?«, fragt Grandma.

				»Gut. Wir haben den letzten Test noch nicht zurück, aber ich glaube, ich habe höchstens ein oder zwei Fragen verhauen. Wird bestimmt ein A.«

				»Das ist schön. Du wolltest ja in diesem Jahr deinen Notendurchschnitt halten.« Grandma winkt einem Bekannten zu, den sie gerade entdeckt hat. Dann wendet sie sich wieder mir zu. »Der Rotary Club prüft diese Woche die Bewerbungen für das Stipendium, für das du dich beworben hast«, sagt sie und hebt eine Augenbraue. Ihre blauen Augen schenken mir einen warmen Blick.

				Ich nicke. Ich brauche unbedingt ein Stipendium, wenn ich aufs College will. Grandma weiß, dass ich wegziehen werde, wenn ich studiere. Trotzdem will sie, dass ich mich landesweit bewerbe.

				Sie geht in die Abteilung mit den Frischwaren, wo bergeweise Obst und Gemüse im hellen Neonlicht glänzen. Sie greift nach den Bananen, und ich verkneife mir, sie darauf hinzuweisen, dass sie überreif sind. Ich drehe mich um und laufe langsam weiter, während mir Grandma mit dem Einkaufswagen folgt. Ich nehme ein Netz Mandarinen von einer großen Palette. Als ich aufblicke, entdecke ich Sienna neben den abgepackten Salatköpfen. Ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, sie trägt Jeans und einen himmelblauen Kapuzenpullover. So lässig habe ich sie seit Langem nicht mehr gesehen.

				Grandma schlurft auf mich zu und die Räder am Einkaufswagen quietschen. Sienna dreht sich um und erstarrt. Auch sie scheint unsicher, wie sie sich verhalten soll.

				Wir stehen da und blicken einander an. Uns trennen nur die Mandarinen und eine Schütte Kartoffeln. Wenn Grandma aufmerksam genug ist, wird sie merken, dass irgendetwas zwischen uns nicht stimmt.

				Sienna tritt einen Schritt zurück, kommt dann aber doch überraschend auf mich zu.

				»Hi«, sagt sie. Dann begrüßt sie meine Großmutter, die hinter mir steht. »Hallo, Mrs Wentworth.« 

				»Wie schön dich zu sehen, meine Liebe. Du besuchst uns gar nicht mehr.« Grandma tätschelt Siennas Schulter mit ihrer runzligen Hand und sieht mich dabei eindringlich an. Als erwartete sie eine Versicherung von mir, dass Sienna und ich immer noch Freundinnen sind. »Hat Lexi dich schon zum DVD-Abend eingeladen?«

				Meine Großmutter schaut mich vorwurfsvoll an und ich bete, dass Sienna mich nicht verrät. Ich bin erschüttert, als Sienna nur nett lächelt. Als wäre es für sie nicht absolut lächerlich, einen DVD-Abend mit ihrer früheren besten Freundin zu verbringen. »Doch, das hat sie. Wann war das noch mal?«

				Ich fass es nicht!

				»Wie wäre es morgen? Wir könnten gleich noch ein paar Süßigkeiten einkaufen«, schlägt Grandma vor.

				»Gern! Kann ich mir Lexi dafür heute Nachmittag mal kurz ausleihen? Ich möchte ihr etwas zeigen.«

				Warum tut sie das? Zwischen uns steht zu viel, als dass wir wieder Freunde werden könnten. 

				»Äh … also … ich bin …«, stottere ich, doch Grandma sieht mich erwartungsvoll an, als wäre Siennas Einladung für sie die beste Nachricht des Monats. Und wenn es Grandma auch nur für eine Millisekunde glücklich macht, sollte ich Siennas Einladung annehmen. Vielleicht kann ich mich bei der Gelegenheit auch aus der DVD-Abendsache herausreden.

				»Okay, äh, sicher. Wann?«

				Sienna ist ganz zappelig und spielt an dem Brillantanhänger ihrer Kette herum. Dabei ist sie sonst nie nervös. »Ist drei Uhr okay? Es dauert auch nicht lange. Ich möchte dir etwas zurückgeben, was dir gehört.«

				Es ist zwei Jahre her, seit ich das letzte Mal bei ihr zu Hause war. Wenn sie etwas von mir hat, kann es nichts Wichtiges sein, sonst hätte ich es längst vermisst. 

				Trotzdem bemerke ich eine Veränderung zwischen uns: Ich weiß nicht, ob wir jemals wieder Freundinnen sein können. Aber ich habe das Gefühl, dass sie zumindest nicht mehr meine Feindin ist.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Auf dem Weg zu Sienna fahre ich an Coles Haus vorbei. Am liebsten würde ich kurz anhalten und Hallo sagen. Ich würde so gern nur für eine Minute seine Lachgrübchen sehen und seine beruhigende Nähe genießen. Seit unserer Verabredung sind mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen, aber noch immer spüre ich die Berührung seiner Lippen.

				Doch ich gebe meinem Impuls nicht nach, sondern biege in Siennas lange schwarze Auffahrt ab. Ihr Haus ist nicht ganz so groß wie Coles, aber ebenso eindrucksvoll. Die Architektur ist moderner, es gibt überall gerade Linien und rechte Winkel und die Fenster sind übergroß. Irgendwann in den letzten zwei Jahren wurde das kräftige Rot der Fassade durch ein warmes Blau ersetzt.

				In der Auffahrt bleibe ich noch eine Weile im Wagen sitzen. Ich klammere mich so fest an das Lenkrad, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten. Bald wird es im Auto kühl werden.

				Vor zwei Jahren habe ich dieses Haus zum letzten Mal betreten, in der Nacht, in der ich Steven getötet habe.

				Ich stehe mitten im Wohnzimmer, in der Hand eine leere Bierflasche. Es ist laut – die halbe Schule ist zur Party gekommen. Sienna hat Hip-Hop aufgelegt, damit sie und Nicki auf dem Sofa tanzen können, sehr zur Freude all der Typen um sie herum. Sienna trägt einen sexy Minirock und ihr knallgelber Stringtanga blitzt oben hervor. Ich verdrehe die Augen, kann mir ein Lächeln aber nicht verkneifen, als sie mich angrinst.

				Ich mache mich auf den Weg zur Küche. Kristi rempelt mich absichtlich mit der Schulter an, als ich an ihr vorbeigehe. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lexi!«, ruft sie mir über die laute Musik hinweg zu. Ich grinse, forme mit den Lippen ein stummes Danke und wackle im Takt mit den Hüften. Ich bin überglücklich. All das hier findet allein mir zu Ehren statt.

				Die Uhr an der Wand zeigt zweiundzwanzig Uhr vierzig, als ich ein Bier aus dem mit Eiswürfeln gefüllten Spülbecken fische. Ich öffne die Flasche und spähe in Richtung Fenster, doch das Gedränge versperrt mir die Sicht. Aber es ist sowieso stockdunkel draußen. Sienna hat meinen sechzehnten Geburtstag als Vorwand benutzt, um ihre bis jetzt größte Party zu schmeißen. Die Schule hat vor zwei Wochen begonnen, doch am liebsten würden wir so tun, als ginge der Sommer einfach weiter.

				Da kommt Steven mit seinem besten Freund Cole herein. Während sich die beiden unterhalten, dreht Steven mir den Rücken zu. Ein Mädchen läuft vorbei und zieht Coles Aufmerksamkeit auf sich. Sie lächelt und knufft ihn in den Arm. Er lacht, darauf dreht sich Steven um und läuft in meine Richtung. Er trägt Schwimmshorts und ein locker sitzendes T-Shirt, seine Haut ist während des langen Sommers knackig braun geworden. Einen Typ wie Steve kann man auf keinen Fall übersehen. Einer seiner Freunde streckt ihm den Arm entgegen und sie stoßen die Fäuste gegeneinander. Steven hat drei Jahre im Football-Team gespielt. Deshalb kennt ihn jeder in der Cedar Cove Highschool.

				Stevens Augen leuchten auf, als er mich entdeckt, und mir wird ganz warm. In den letzten paar Monaten hat sich einiges zwischen uns verändert. Endlich scheint er Notiz von mir zu nehmen, und insgeheim gebe ich mich der Hoffnung hin, dass er vielleicht sogar dieselben Gefühle für mich hat wie ich für ihn.

				»Hallo«, sagt er und bleibt nur ein paar Zentimeter vor meiner Nase stehen. »Hast du Spaß?«

				Ich nicke und nehme einen Schluck aus meiner Bierflasche. Mir fällt keine geistreiche Antwort ein, deshalb nehme ich noch einen Schluck und noch einen, und schon bald ist die Flasche leer. Ich stelle sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Küchentresen ab. Wie kann es sein, dass er mich nach all den Jahren immer noch so nervös macht?

				Steven angelt im Spülbecken nach einem Bier und kommt mir dabei noch näher. Meine Körpertemperatur steigt weiter an. »Wollen wir auf die Sonnenterrasse hochgehen?«

				Ich weiß nicht, ob er das laut gesagt oder nur in mein Ohr gehaucht hat. Er nimmt zwei Bier und reicht mir eins, Kondenswasser rinnt an der braunen Flasche herab.

				Ich folge ihm durchs Haus. Auf der Treppe muss ich ständig auf seine Beine starren, dorthin, wo die blau-roten Shorts am Oberschenkel enden. Wir durchqueren ein Zimmer mit dunklen Ledermöbeln und Bücherregalen aus Teakholz und kommen zu einer Terrasse, von der aus man das Meer sehen kann.

				Als die Glastüren aufgleiten, erfasst mich ein nie gekanntes Verlangen. Und dieses Verlangen richtet sich nicht nur auf Steven. Mein Begehren gilt auch dem Meer. Ich höre das Rauschen der Wellen in der Dunkelheit und sehe weiße Gischt vor dem schwarzen Hintergrund. Ein für September milder Wind weht über die Terrasse und klingt wieder ab.

				Kribbelnde Wellen laufen durch meinen Körper. Es ist, als wäre das Meer direkt hier bei mir, als würde es mir ins Ohr flüstern, als riefe es meinen Namen. Ich starre wie verzaubert in die Ferne. Ich will nur eins: Schwimmen. Nein: Ich will das Meer und Steven, beides auf einmal.

				Während Steven sich auf einen Holzstuhl fallen lässt, sein Bier öffnet und einen langen Schluck nimmt, bleibe ich in der Tür stehen. Als er die Flasche auf der Armlehne abstellt, sammelt sich das Kondenswasser auf den roten Zedernholzbrettern. Ich starre zuerst auf seine Finger, die noch die Flasche halten, dann wandert mein Blick seinen Arm hinauf und bleibt schließlich an seinem breiten Bizeps hängen. Drei Jahre Football-Training haben Spuren hinterlassen.

				Was ich jetzt erlebe, habe ich mir immer gewünscht: wie er mich so liebevoll anlächelt und erwartungsvoll auf den Stuhl neben sich klopft. Aber aus irgendeinem Grund reicht mir das nicht.

				»Lass uns schwimmen gehen«, sage ich.

				Er runzelt die Stirn. »Ist das dein Ernst?«

				Ich nicke. »Ja.«

				»Aber das hier ist deine Party.«

				»Wir bleiben nicht lange weg. Höchstens zwanzig Minuten. Sag einfach Ja.« Ich grinse ihn an und spüre, wie mich eine seltsame Erregung durchströmt. »Es ist mein Geburtstag. Deshalb kannst du gar nicht Nein sagen.«

				Lächelnd tritt er auf mich zu, beugt sich vor und presst seine Lippen auf meine. Doch noch bevor ich weiß, wie mir geschieht, zieht er sich wieder zurück. »Na dann, Geburtstagskind, du gehst vor.«

				Als wir uns treppeabwärts einen Weg durch die Partymeute bahnen, schwebe ich innerlich. Steven hat mich geküsst.

				Steven – hat mich geküsst. Steven – hat – mich – geküsst.

				Wir verlassen das Haus durch die Schiebetür. Die Partygeräusche verblassen hinter uns. Er nimmt meine Hand, wir laufen durch die Dünen, stolpern durch die Dunkelheit. Meine Füße bleiben im Gras hängen und ich falle beinahe hin, doch Steven hält mich fest. Wir lachen, er tastet in der Dunkelheit nach mir und küsst mich erneut.

				Und heute sitze ich wie festgeklebt in meinem Wagen in Siennas Auffahrt, lasse dieselbe Szene wieder und wieder vor meinem inneren Auge ablaufen und starre auf meine weiß hervortretenden Fingerknöchel. Aber ich kann hier nicht den ganzen Tag sitzen. Ich lasse das Lenkrad los und bewege die Finger, damit das Blut wieder zirkulieren kann. Dann öffne ich die Tür. Bevor ich es mir anders überlegen kann, renne ich zum Haus.

				Ich habe noch nicht mal angeklopft, da reißt Sienna schon die Tür auf. 

				»Hallo«, sage ich.

				»Hallo!« Ich bin überrascht, wie fröhlich und gelassen ihre Stimme klingt. Als wäre dieses Treffen ganz normal für uns. »Du kommst genau richtig. Ich kann mich nicht zwischen Erdnussbutter und Schokoladensplittern entscheiden.« In jeder Hand hält sie ein Rezeptblatt und wedelt damit herum. Die Blätter sind verknittert und mit Mehl und Butter beschmiert. Mir wird ganz traurig zumute, als ich die Gänseblümchen in den Ecken sehe. Der Fleck auf dem Erdnussbutter-Rezept stammt von dem benutzten Löffel, den ich vor drei Sommern gedankenverloren darauf abgelegt habe. Es war das vierte Rezept, das wir ausprobiert hatten. Der Tag endete damit, dass wir uns einen Marathon aus schlechten Reality-TV-Shows ansahen und einen Zuckerschock hatten.

				Am liebsten würde ich mir all das zurückholen und so tun, als wären die letzten zwei Jahre nie gewesen. Ich möchte wieder das Mädchen sein, das mit seiner besten Freundin quatscht, Kekse backt und dabei mehr Teig nascht, als schließlich im Ofen landet.

				»Dann mach beide«, sage ich.

				Sienna runzelt die Stirn. »Die Eier reichen nur für ein Blech, es sei denn, du willst noch mal mit mir zum Supermarkt fahren.«

				»Nein, ich meine: beide in einem. Erdnussbutterschokoladensplitterkekse«

				»Oh.« Ihre Miene hellt sich auf. »Warum hab ich nicht gleich daran gedacht?«

				Ich zucke die Schultern. Wir reden hier übers Backen, dabei steht so viel zwischen uns.

				Ich ziehe meine Schuhe aus – denn ich erinnere mich an die alte Hausregel von Siennas Mutter – und folge ihr in die altmodische Bauernküche mit ihren buttermilchgelben Wandschränken und der riesigen Spüle, die einem antiken Waschtisch nachempfunden ist. Aber anders als eine echte Bauernküche ist diese hier selbst schon fast so groß wie ein Haus. Es ist, als befände sich die Maple Falls Road auf einem anderen Planeten als der Rest von Cedar Cove.

				»Wo ist deine Mum?«

				»Beim Bridge, glaube ich. Oder beim Squash. Irgend so was Lahmes jedenfalls.«

				Ich lache und da sieht mich Sienna plötzlich an. Ihr Lidschatten ist heller als gewöhnlich. Rosa, betont durch schwarze Wimpern und Lidstriche. Ihr überraschter Gesichtsausdruck macht mir bewusst, dass ich schon lange nicht mehr gelacht habe.

				»Lässt du schon mal die Butter schmelzen? Ich hole noch ein paar Zutaten.«

				Ich nicke und mache mich an die Arbeit. Ich brauche nur ein paar Sekunden, um mich daran zu erinnern, wo alles steht. Löffel, Schüsseln, Messbecher. 

				Ich war immer glücklich hier. Zusammen mit Sienna.

				Während ich die zerlassene Butter in eine Schüssel rühre, kommt Sienna zurück. Ein winziges Geschenktütchen mit rosafarbenen Trageschlaufen baumelt an ihrem Finger.

				»Was ist das?«, frage ich und versuche mir die innere Panik nicht anmerken zu lassen.

				Sie stellt es vor mir auf den Küchentresen. »Dein Geburtstagsgeschenk.«

				Ich starre das Tütchen an. Dann wende ich mich wieder der Schüssel zu und rühre weiter, obwohl die Butter längst aufgelöst ist. »Mein Geburtstag war vor zwei Wochen.«

				Sienna schiebt das Geschenk zu mir herüber. Einer ihrer sonst so makellosen Fingernägel ist abgebrochen. »Das war das Geschenk zu deinem sechzehnten Geburtstag. Ich konnte es dir nur nie geben.«

				»Oh.« Mein Mund wird trocken. Ich halte inne und umklammere krampfhaft den Löffel. »Du hast es zwei Jahre lang aufgehoben?«

				Sie nickt.

				»Wieso?«

				Sie zuckt nur die Schultern. 

				Mit einem Kloß im Hals lächle ich sie an und greife nach dem Geschenk. Ein zartes – wenn auch ein wenig zerdrücktes – weißes Stück Seidenpapier ragt aus dem glänzenden blau-weiß gepunkteten Tütchen heraus. Ich stecke meine Hand hinein – das Tütchen ist so klein, dass sie kaum hineinpasst – und ziehe es heraus.

				Als ich das Papier auseinanderfalte, macht mein Herz einen Sprung. Darin befindet sich ein selbst gemachtes Armband aus Glasperlen. Winzige silberne Muscheln und Seesterne hängen daran. Es wird von einem kleinen silbernen Verschluss zusammengehalten. Sienna muss Stunden gebraucht haben, um die filigranen blauen, grünen und türkisfarbenen Perlen aufzufädeln. Es ist einfach perfekt.

				Ihre blauen Augen strahlen vor lauter Erwartung. Wenn sie so glänzen, sehen sie genau wie Stevens Augen aus.

				Das ist nicht nur ein nachträgliches Geburtstagsgeschenk. Es ist eine Einladung. Eine Einladung, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Und obwohl ich weiß, dass es wahrscheinlich die falsche Entscheidung ist, lächle ich Sienna an und murmele ein Dankeschön. Ich lege mir das Armband ums Handgelenk und Sienna hakt den Verschluss ein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Am nächsten Tag in der Schule fühle ich mich ganz beklommen. Alles verändert sich so schnell. Meine nächtlichen Schwimmstunden im See sind die einzige Konstante. Als ich durch die Doppeltüren trete, weiß ich nicht, was mich erwartet. Nach nur drei Schritten stößt mich eine Schulter an, nur ganz leicht, aber ich schrecke trotzdem auf. Bevor ich sehen kann, wer es war, fällt mir jemand anderes ins Auge – ein dunkelhaariger Junge, der mit Sienna befreundet ist. Er blickt starr geradeaus, als würde er mich gar nicht wahrnehmen. Aber anstatt mich anzurempeln wie in der letzten Woche, geht er einfach an mir vorbei. Ich spüre ein Kribbeln im Rücken. Was hatte dieser Blick eben zu bedeuten?

				Ich sehe mich prüfend um. Kristi, die mich sonst genüsslich meidet, um Sienna ihre Loyalität zu beweisen, lächelt schwach, bevor sie vorbeieilt.

				Kann man seinen Herzschlag in der Magengegend spüren? Genauso fühlt es sich im Moment an. 

				Aber ich war in der letzten Nacht in meinem See schwimmen, mir dürfte eigentlich nicht übel sein. Also ist es reine Nervosität. Irgendetwas stimmt hier nicht. Und das hat sicher mit dem Besuch bei Sienna gestern zu tun.

				Da sehe ich Nicki vor mir und will schon fast durch eine Seitentür verschwinden, doch sie nickt grüßend in meine Richtung. Ich stolpere fast.

				Es ist als wäre ich wieder … normal. Als gehörte ich wieder zu meiner alten Clique und die anderen Schüler hätten nichts mehr gegen mich. Als wäre aller Hass verschwunden.

				Ich bin hin- und hergerissen, weiß nicht, ob ich wie eine Idiotin grinsen oder mich im Waschraum verstecken soll. Am liebsten würde ich einfach in die Vergangenheit hineinschlüpfen wie in eine perfekt sitzende Jeans. Zurückkehren in eine Zeit, in der ich mich manchmal kaputtlachen konnte, bis ich Seitenstechen bekam. 

				Aber ein Teil von mir weiß, dass ich nie wieder auf den alten Weg zurückkann, denn er würde zu noch mehr Toten führen. Sienna ist eine Sache, aber die ganze Clique? Sie würden mich zu Partys einladen oder zu Footballspielen mitnehmen. Das macht mir Angst, sosehr ich es mir auch wünsche. Meine anderen Freunde hätten Erwartungen und würden Fragen stellen.

				Als mir Sienna mit einem ungezwungenen Lächeln entgegenkommt, schiebe ich die Hände in die Taschen meiner Fleecejacke. Sie trägt kniehohe schwarze Lederstiefel zu einem kakifarbenen Rock und einem weinroten Rollkragenpullover und beweist somit einmal wieder, dass sie zur A-Klasse auf dieser Schule gehört. 

				»Hallo.«

				Ich nicke. »Hallo. Hast du den anderen etwas erzählt?« Ich verstumme, denn ich weiß nicht, was ich als Nächstes sagen soll. Den anderen was erzählt? Dass wir fast zwei Stunden zusammen verbracht haben, ohne uns gegenseitig die Augen auszukratzen? Dass sie mich nur deswegen die ganze Zeit für ein Miststück gehalten hat, weil sie nicht wusste, dass ich heimlich in ihren Bruder verliebt war? Und weil sie nicht ahnen konnte, dass durch seinen Tod eine Welt für mich zusammengebrochen ist?

				Sie kaut auf der Innenseite ihrer Wange. »Ich habe ihnen nur gesagt … dass wir … geredet haben. Und dass ich mir erst mal darüber klar werden muss, was ich von all dem halten soll.«

				Ich nicke aus bloßer Ratlosigkeit. »Oh, äh, danke«, stammle ich schließlich.

				Sie lächelt. »Steht der DVD-Abend heute noch auf dem Plan?«

				Ich blinzele. Mein Gesichtsausdruck muss mich verraten haben, denn sie lehnt sich an den Spind neben uns und senkt die Stimme. »Ich weiß, dass das irgendwie eigenartig klingt … Es ist nur …« Sie neigt sich ganz nahe zu mir herüber. »Ich bin so durcheinander. Manchmal bin ich irre wütend auf dich. Aber dann fällt mir wieder ein, was ich dir in den letzten zwei Jahren angetan habe. Eigentlich hast du genug gelitten. Was soll ich mir für uns beide wünschen? Ich weiß es nicht. Aber wenn du es mit mir zusammen herausfinden willst …«

				Ich nicke und beiße die Zähne zusammen. Ich möchte lachen, weinen, sie umarmen, einfach alles auf einmal. Dennoch zwinge ich mich, so zu tun, als ließe mich Siennas Friedensangebot ungerührt.

				»Gestern hab ich mich einen Nachmittag lang so gefühlt wie früher, bevor Steven gestorben ist. Vielleicht ist es dumm, aber was ist falsch daran, sich zu wünschen, dass er noch lebte? Wahrscheinlich kann es zwischen uns beiden nie mehr so sein wie früher. Trotzdem sollten wir unsere Freundschaft nicht aufgeben.«

				Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. Ich will ihr sagen, dass ihr Wunsch ganz und gar nicht dumm ist. Denn ich hoffe dasselbe. Mehr als alles andere auf der Welt wünsche ich mir, dass das alles nicht passiert wäre.

				Vielleicht kann ich unsere Freundschaft wieder aufleben lassen, weil ich jetzt weiß, was ich bin und wozu ich fähig bin. Ich werde einfach vorsichtiger sein. Ich habe es satt, allein zu sein.

				»Also … was ist mit unserem Filmabend?« Sie tut so, als hätte sie mir nicht gerade ihr Herz ausgeschüttet.

				»Ja«, sage ich. »Das wäre toll.«

				»Super, ich komme so gegen sechs vorbei«, erwidert sie und wirft ihr Haar zurück. Sie dreht sich um, aber ich halte sie auf.

				»Danke«, sage ich. »Für … du weißt schon.«

				Ihr Blick wird wieder sanft und sie nickt nur.

				Ich blicke ihr nach, dann drehe ich mich zu meinem Spind um. Ich weiß nicht, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Und obwohl ich so gerne voller Hoffnung in die Zukunft blicken möchte, nagt noch immer die Angst an mir.

				Ich stehe in der Cafeteria in der Warteschlange und klopfe mit meiner Chipkarte auf den Tresen, als ich eine Hand auf meinem Rücken spüre. 

				»Hallo«, höre ich Cole sagen.

				Ich drehe mich um und habe sofort Schmetterlinge im Bauch. »Hi.« Ich spüre, wie ich rot werde.

				»Ich hab dir einen Platz frei gehalten.«

				An Siennas Tisch warten zwei leere Stühle auf uns.

				»Oh, ich …«

				»Geht schon in Ordnung, versprochen. Iss einfach mit uns – um der alten Zeiten willen.«

				Ich schlucke. Ich zögere, diesen großen Schritt zu tun. Ich habe das Ganze eigentlich langsam angehen wollen.

				Ich halte der Frau an der Essenausgabe mein Tablett hin und sie legt ein Stück Pizza darauf.

				»Komm schon. Ein Nein lasse ich sowieso nicht gelten.«

				Dann lächelt er wieder so umwerfend und ich nicke mechanisch, bezahle mein Essen und folge ihm quer durch die Cafeteria. Er setzt sich neben Patrick, Siennas Freund, und ich nehme ganz außen Platz. Ich sitze an ihrem Tisch … aber ich gehöre nicht dazu.

				Für eine ganze Weile sagt niemand ein Wort. Ich beiße ein Stück Pizza ab und wünschte, ein großes Loch würde sich im Boden auftun und mich verschlucken.

				»Wie geht es deiner Grandma?«, fragt Kristi.

				»Gut«, antworte ich.

				»Ich habe sie schon ewig nicht gesehen.«

				Mehr als zwei Jahre. »Sie stickt ziemlich viel. Wenn jemand einen selbst gemachten Kissenbezug haben möchte …«

				Nicki und Kristi kichern und mit einem Mal muss ich auch lächeln. »Im Ernst: Ich habe mindestens sechs Bezüge in meinem Schrank. Die kann ich unmöglich alle benutzen, aber sie macht immer weiter. Und ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn sie den Wäscheschrank öffnet und ihr förmlich alles entgegenspringt.«

				»Deine Grandma ist echt nett. Ich kann mir das richtig ausmalen, wie sie in ihrem Fernsehsessel sitzt, inmitten von lauter selbst gemachten Kissenbezügen«, sagt Kristi.

				»Komm doch mal vorbei!«, erwidere ich ganz spontan. »Sie würde sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen. Und ich bin sicher, du bekommst ein entzückendes Abschiedsgeschenk von ihr.«

				Sie lacht wieder. »Ja, auf jeden Fall.«

				Ich will die Hoffnung, die in mir wächst, zurückdrängen, aber ich schaffe es nicht. Ich will meine Freunde zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Ich verbringe ganze zwei Stunden damit, das Haus sauber zu machen. Ich sauge die Teppiche, reinige die getäfelten Wände mit süß duftendem Seifenöl, wische den marmorierten Küchentresen ab und schrubbe das alte rosa Keramiktoilettenbecken. Ich putze sogar die Dusche, obwohl Sienna sie bestimmt nicht benutzen wird.

				Ich benehme mich, als wäre der DVD-Abend so etwas wie ein Date. Ich weiß nicht, ob mein Verhalten meiner Großmutter verdächtig vorkommt, denn sie sagt nichts dazu. Sie sitzt einfach in ihrem Fernsehsessel, zappt durch die Sender und schaut mich ab und zu an, wenn ich vorbeilaufe.

				Kurz vor sechs hat mich die Kaminwärme derart zum Schwitzen gebracht, dass ich schnell unter die Dusche springe. Wenige Minuten später ziehe ich eine Jeans und ein Vintage-T-Shirt an, bürste mein Haar und laufe durch den Flur über den frisch gesaugten Teppich, der sich weich unter meinen nackten Füßen anfühlt.

				Ich hoffe, ich sehe okay aus. Ich habe mich schon lange nicht mehr angestrengt, gut auszusehen. Als ich am Wohnzimmer ankomme, traue ich meinen Augen nicht. Sienna sitzt bereits auf dem Sofa und unterhält sich lachend mit meiner Großmutter.

				Sie sehen beide ganz verändert aus. Grandma strahlt. Sienna kichert, sie kommt mir so unbeschwert vor.

				Sienna blickt mich freundlich und offen an und hält zwei DVDs in die Höhe. »Ich habe zwei Klassiker mit Reese Witherspoon dabei. Eiskalte Engel und Natürlich blond.«

				»Eiskalte Engel ist mein Lieblingsfilm«, sage ich.

				»Ich weiß.« Sie zwinkert mir zu.

				Oh, richtig. »Lass uns den zuerst ansehen.«

				Sienna springt vom Sofa auf, um den Film einzulegen. Grandma steht ebenfalls auf. »Ich lasse euch Mädels mal allein. Ich habe heute ein bisschen Kopfschmerzen«, sagt sie.

				»Bist du sicher? Du kannst gern bleiben …«

				Grandma winkt ab und blinzelt mit ihren faltigen Augenlidern. Das macht sie nur, wenn sie flunkert. »Ich bin wirklich ziemlich müde. Ich gehe heute einfach etwas früher ins Bett. Popcorn ist im Küchenschrank.«

				Ich umarme sie, ihre Augen leuchten. Hat sie sich wirklich so große Sorgen um mich gemacht? »Danke, Grandma.«

				»Gute Nacht, Mrs Wentworth«, sagt Sienna und greift nach der Fernbedienung.

				»Viel Spaß ihr zwei«, sagt Grandma und geht.

				Der flimmernde Bildschirm erleuchtet das Wohnzimmer, setzt Sienna und mich ins Rampenlicht, was unsere Situation nur noch peinlicher macht.

				Sienna hat weniger Make-up aufgelegt als in der Schule. Dadurch sieht sie jünger aus. Sie ist sozusagen eine Junior-Highschool Version ihrer selbst, die auf natürliche Weise schön und einen Hauch unschuldiger wirkt.

				»Weißt du, woran ich heute gedacht habe?«, fragt sie.

				»Woran?«

				»Erinnerst du dich noch daran, als du unbedingt diese blaue Gucci-Handtasche haben wolltest?«, fragt sie. »Wir haben drei Wochen damit verbracht, die Einkaufszentren danach zu durchstöbern.«

				Ich muss unvermittelt grinsen. »Und am Schluss hab ich ein billiges Imitat gekauft. Aber du hast jedem in der Schule erzählt, sie sei echt, und alle haben dir geglaubt.«

				Sie lächelt unbekümmert. Meine letzten Bedenken schmelzen dahin. »Als ich die Prada-Stiefel gekauft habe, hast du es genauso gemacht.«

				»Du meinst Prado.«

				Wir brechen in schallendes Gelächter aus. Das Eis ist gebrochen. 

				»Immer noch besser als die Channel-Jacke, die du auf dem Flohmarkt gekauft hast«, erwidert sie.

				Ich bekomme große Augen. »Ich wusste nicht, dass Chanel nur mit einem n geschrieben wird.«

				Sienna lacht immer noch, als sie sich auf dem Sofa in die Kissen sinken lässt. »Du hast mir gefehlt.«

				»Du mir auch.« Ich stehe abrupt auf. »Ich gehe mal Popcorn machen. Möchtest du eine Cola?«

				»Ja, gern. Aber bitte …«

				»Cola light natürlich.« Schon komisch, dass ich all ihre kleinen Eigenheiten noch weiß.

				Ich stelle das Popcorn in die Mikrowelle und hole eine große Plastikschüssel. Dann fülle ich zwei Gläser mit Cola und Eis. Im Handumdrehen bin ich zurück im Wohnzimmer und setze mich ans andere Ende des Sofas. Die Popcorn-Schüssel steht zwischen uns.

				Der Film beginnt und ich denke an den Tag, an dem wir diesen Film zum letzten Mal zusammen gesehen haben. Wir waren bei Sienna zu Hause. Wir waren fünfzehn, haben pausenlos gelacht, über Jungs und Klamotten gequatscht. Und über Millionen andere Dinge, die uns damals unglaublich wichtig vorkamen.

				»Erinnerst du dich noch an unseren Campingausflug?«, fragt Sienna.

				»Mit Steven?« Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Denn an jenem Wochenende habe ich gemerkt, dass ich in ihn verliebt war.

				Wir fahren etwa zwei Stunden an kleinen Holzfällerorten vorbei und durch die alten verlassenen Bergbaugebiete. Steven will uns zu einem besonderen Zeltplatz kutschieren. Immer wieder verspricht er uns, dass wir die lange Fahrt nicht bereuen werden. Er hat den Geländewagen seiner Mum ausgeliehen, neben ihm sitzt sein Kumpel Craig. Sienna und ich teilen uns die Rückbank. Die beiden Jungs kommen uns älter vor, als sie tatsächlich sind. Sie wirken so erwachsen. In ihrer Gegenwart fühle ich mich wie ein dummes Kind, das krampfhaft versucht, die Großen zu beeindrucken.

				Als wir den letzten Ort hinter uns gelassen haben, fahren wir eine kurvenreiche, von Bäumen gesäumte Landstraße entlang. Steven biegt in einen Kiesweg ein, an dem zu beiden Seiten Schierlingstannen aufragen.

				Wir halten an. Sienna und ich stoßen die Türen auf und purzeln regelrecht in die Sommerluft hinaus. Es ist Anfang August, es dämmert, aber es ist immer noch warm. Steven beginnt unsere Ausrüstung auszuladen, ganz am Schluss kommen die vier Klappstühle dran. Er drapiert sie um den kleinen Klapptisch.

				»Wir brauchen noch etwas Feuerholz. Kommt ihr mit dem Zelt zurecht? Die Aufbauanleitung ist in der Tasche.«

				Erst glaube ich, er meint mich und Sienna. Aber die schaut Craig an. Jetzt endlich dämmert es mir: Steven will, dass ich mit ihm komme.

				Steven klatscht in die Hände und sieht mich mit einem schelmischen Lächeln an. »Lass uns Holz sammeln gehen.«

				»Okay«, antworte ich und meide seinen Blick, denn ich möchte auf keinen Fall rot werden. Er ist der einzige Junge, bei dem mir das immer wieder passiert.

				Er holt eine Taschenlampe aus einer schmalen Tasche an seiner Cargohose. »Aber dafür müssen wir in den Wald«, witzelt er und leuchtet mir direkt ins Gesicht.

				Unwirsch schiebe ich die Lampe weg. Ich sehe lauter Sternchen. »Lass das«, rufe ich, aber ich schaffe es nicht, richtig sauer zu klingen, und grinse deshalb nur.

				»Darf ich Sie begleiten, gnädige Frau?«, fragt Steven und fuchtelt mit der Taschenlampe herum, als wäre sie ein Degen.

				»Es sei Ihnen gestattet«, erwidere ich und mache einen gekünstelten Knicks. 

				Er grinst und reicht mir den Arm.

				Als ich mich bei ihm einhake, bekomme ich Herzklopfen. Hinter uns sind Craig und Sienna zu hören, die heftig miteinander flirten. Ihr Lachen verklingt, während wir immer weiter in die Dunkelheit laufen. Hohe Bäume umgeben uns und das Mondlicht sickert nur spärlich durch das Blätterdach.

				»Du hast bald Geburtstag, stimmt’s?« Er sieht mich ein wenig schüchtern an. 

				Ich nicke. Woher weiß er das? Bedeutet es etwas? Die ganze Situation erscheint mir unwirklich, wie ein Wunschtraum kurz vor dem Einschlafen. 

				Plötzlich bleibt er stehen. »Hast du das gehört?«

				Ich erstarre und lausche. War das ein Rascheln? Das Knacken eines Zweiges? Außerhalb des Lichtkegels von Stevens Taschenlampe kann man in der Dunkelheit nichts erkennen. Irgendwo hinter uns kreischt Sienna, aber sie klingt verspielt. 

				»Buh!«, brüllt Steven mir ins Ohr und schüttelt meinen Arm.

				Vor Schreck springe ich ein kleines Stückchen in die Luft. Als ich mich wieder beruhigt habe, krümmt Steven sich vor Lachen.

				»Du Idiot!« Ich verpasse ihm einen leichten Schlag auf den Arm, muss aber trotzdem kichern.

				»Au! Das habe ich nicht verdient!« Er wirft mir einen gespielt finsteren Blick zu. »Hier, halt mal!«

				Ich nehme ihm die Taschenlampe ab und in der nächsten Sekunde umfasst er meine Taille, wirft mich über die Schulter und wirbelt mich herum. Ich kreische und hämmere im Spaß auf seinen Rücken ein. Schließlich lässt er mich wieder runter, aber ich möchte seine Schulter gar nicht loslassen. Ich will mich nicht von ihm trennen. Langsam nimmt er seine Hände von meiner Taille und in diesem Augenblick spüre ich zum ersten Mal, dass er mehr für mich ist als eine Schwärmerei. Schon beinahe zu lange stehe ich nur da, blicke in seine Augen und hoffe inständig, dass er mich küssen wird. Aber er räuspert sich auf einmal und nimmt mir die Taschenlampe aus der Hand. »Also, was ist jetzt mit dem Feuerholz?«

				Ich blinzele die Erinnerung weg, Sienna wartet auf eine Antwort. »Ja, ich erinnere mich an den Ausflug.«

				Sie zupft an einer Strähne ihres blonden Haares und wickelt sie um ihren Finger, während sie auf ihre Knie starrt. »Damals hätte ich wissen müssen, dass er dir was bedeutet.«

				»Wieso?« Ich kaue auf meiner Lippe herum, schmecke das Salz und die Butter vom Popcorn. Ich nehme mir noch eine Handvoll und lasse es in meinen Mund purzeln. Zwei Körner fallen mir in den Schoß.

				»Wir haben alle zusammen in einem Zelt geschlafen, weißt du noch?« Sie hebt eine Augenbraue und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Sie nimmt einen großen Schluck Cola, ohne dabei den Blick von mir zu wenden.

				Ich huste und würge an einem Popcorn. »Steven und ich haben nichts gemacht! Ich schwöre!«

				Sie verdreht die Augen. »Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und ihr zwei wart nicht im Zelt. Ich konnte euch draußen flüstern hören.«

				»Es ist nichts passiert«, beteuere ich noch einmal. »Wir haben nur die ganze Nacht geredet.«

				»Na klaaar«, erwidert Sienna.

				»Ich schwöre es!« Aber irgendwie muss ich trotzdem lachen und sie auch. Ich schaue nach unten und zupfe eine Fussel von meinem T-Shirt. »Ist es für dich okay, dass ich in ihn verliebt war?«

				»War er auch in dich verliebt?«

				Sie meint diese Frage ernst, das ist mir sofort klar. »Ich glaube schon.«

				Die Spur eines Lächelns erscheint auf ihrem Gesicht. »Warum sollte mich stören, was zwischen euch war? Ich finde den Gedanken schön, dass sein letzter Moment ein glücklicher war.«

				Ich runzle die Stirn. »Leider ist nie was zwischen uns passiert.«

				Sie zuckt die Schultern. »Aber wenn er dich mochte, hat er wahrscheinlich oft daran gedacht, oft an dich gedacht. Im Flirten war mein Bruder weltklasse. Aber wenn ihn ein Mädchen wirklich interessiert hat, brauchte er seinen ganzen Mut, um auf es zuzugehen.«

				Meine Gefühle laufen Amok. Ich bin traurig, weil ich Steven verloren habe. Glücklich, weil ich wieder mit Sienna reden kann. Verzweifelt, weil ich ihr niemals werde sagen können, warum ihr Bruder wirklich hat sterben müssen. Ich hoffe so sehr, dass wir unsere Freundschaft erneuern können. Ich habe Angst, meine Freundin Sienna ein zweites Mal zu verlieren. Das könnte ich nicht ertragen. 

				»Wie steht es eigentlich mit dir und Patrick? Ihr geht doch schon seit etwa acht Millionen Jahren miteinander aus.«

				»Seit einem Jahr«, verbessert sie mich. »Und zwölf Tagen.«

				»Er ist doch total verknallt in dich.«

				»Meinst du?« Sie rollt noch eine Haarsträhne ein.

				»Hundertpro.«

				»Und was läuft zwischen dir und Cole?«

				Ich klaube das Popcorn auf, das in meinem Schoß gelandet ist. »Letztes Wochenende hatten wir so eine Art Date.«

				Sienna klappt die Kinnlade runter. »Im Ernst?«

				Ich nicke.

				»Wir könnten vielleicht mal zu viert ausgehen«, schlägt sie begeistert vor.

				»Das ist … noch zu früh. Für mich und Cole.«

				»Dann vielleicht in ein paar Wochen?«

				Ich nicke. »Das wäre … toll.« Und das Erschreckende an meinen Worten ist: Sie sind vollkommen ernst gemeint.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Nachdem Sienna weg ist, will ich nur noch schwimmen. Nur so kann ich meine Gedanken ordnen. Jedes Mal wenn auf der Fahrt zum See das Wasser aus den Pfützen spritzt, werde ich ein wenig aufgeregter. Es ist, als fühlte ich schon das Nass auf meiner Haut. Als ich den Wagen an der gewohnten Stelle parke, muss ich mich beherrschen, um nicht loszurennen.

				Über umgestürzte Bäume und verschlungenes, knorriges Wurzelwerk eile ich in Richtung Ufer. Der Boden ist dunkel und feucht vom Regen. Von den hohen Tannen fallen noch vereinzelt Tropfen, ich wische sie weg. Kaum kommt das Wasser in Sicht, beginne ich schon mich auszuziehen. Graue Wolken hängen am Himmel und weder die Sterne noch der Mond sind zu sehen.

				Ich wate ins seichte Wasser und tauche unter, die beißende Kälte spüre ich nicht. Als ich wieder an die Oberfläche komme, dringt wie von selbst der Gesang aus meiner Kehle.

				Aber irgendetwas kommt mir merkwürdig vor. Ich blinzele in den dunklen Nachthimmel. Es scheint, als würden sich die Schatten verändern. Ich wirbele herum und spähe in alle Richtungen. Ich lasse mich treiben, doch meine Melodie klingt nicht so kraftvoll wie sonst, sondern etwas verhalten. Und ich kann die Worte dazu nicht finden – als hätte mir diese Musik ein anderer eingegeben. Ich strample und runzele die Stirn. Das Wasser schwappt gegen meine Arme und mein Kinn. Ich zwinge mich, leiser zu singen. Das Wasser kommt mir auf einmal viel kälter vor. Was natürlich Blödsinn ist. Ich bin bloß dabei, verrückt zu werden. Unwillkürlich drehe ich mich um und spähe in den Wald.

				Augen. Nur wenige Meter entfernt entdecke ich ein Paar Augen unter dem Blätterdach. Augen, die mir vertraut sind. Es ist Erik. Mein Mund ist staubtrocken und mein Atem flach. Panik steigt in mir auf. Ich will nur noch abhauen.

				Wie lange steht er schon dort zwischen den Bäumen und beobachtet mich? Kann er das Schimmern meiner Haut aus dieser Entfernung erkennen? Aber wieso hat ihn mein Gesang nicht ins Wasser gelockt? 

				»Was hast du hier zu suchen?«, rufe ich mit rauer Stimme.

				Statt einer Antwort starrt er mich nur weiter an, dann macht er plötzlich einen Schritt zurück.

				»Warum bist du hier?«, schreie ich. 

				Er tritt noch einen Schritt zurück und dann noch einen und noch einen, bis er ganz im Schatten der Bäume verschwunden ist. 

				Ich paddle zum Ufer, springe aus dem Wasser und schnappe mir meine Sachen. Ich renne, bis der See aus meinem Blickfeld verschwunden ist; im Laufen versuche ich mein T-Shirt überzuziehen. Als mein Kopf gerade drinsteckt, stoße ich gegen etwas Hartes. Ich schreie auf und falle hin. Hastig rapple ich mich wieder auf. Es war nur ein Baum.

				Ich schlüpfe schnell in meine Hose, die Schuhe behalte ich in der Hand. Ich rase zum Auto, lasse mich keuchend in den Fahrersitz fallen und schlage die Tür zu. Meine Brust hebt und senkt sich immer schneller, dennoch bekomme ich kaum Luft. Ich stecke den Schlüssel ins Zündschloss und starte den Motor. Kies spritzt auf, als ich davonbrettere.

				Es ist noch nicht einmal halb elf Uhr abends, aber ich kann heute unmöglich weiterschwimmen. Während der Fahrt durch die Hügel schwebt Eriks Bild in der Dunkelheit vor mir. Als stünde er immer noch unter einem Baum und starrte mich an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Am nächsten Tag bin ich in der Schule völlig neben der Spur. Wieso konnte Erik einfach so dort stehen, ohne dass er von meinem Gesang ins Wasser gelockt wurde? Wie soll ich mich verhalten, wenn ich ihn heute sehe? Hat er den anderen schon erzählt, dass ich ein absoluter Freak bin?

				Ich sitze im Englischkurs und bin völlig erschöpft. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erst jetzt bemerke, dass mich leuchtend blaue Augen von der Tür aus anstarren. Augen wie das Wasser der Karibik. Augen wie meine. Ich zucke so heftig zurück, dass mein Stuhl kreischend über den Fliesenboden schabt.

				Erik lächelt. Ich reiße meinen Blick von ihm los. Er geht zu seinem Platz. Abermals schaut er lächelnd zu mir herüber.

				Genau in dem Moment springe ich auf. Meine Heftmappe und mein Englischbuch landen mit einem lauten Knall auf dem Fußboden. »Äh, kann ich bitte zur Toilette gehen?«, frage ich und bücke mich, um die Sachen wieder aufzuheben.

				Wieso tut er so, als wäre nichts geschehen? Er war letzte Nacht an meinem See. Er weiß, was ich bin. 

				Mrs Jensen hebt eine Braue und blickt auf die Uhr. 

				»Kannst du nicht die Pause abwarten«?

				Ich schüttele so heftig den Kopf, dass ich beinahe ein Schleudertrauma kriege.

				»Na gut«, sagt sie mit einer gleichgültigen Geste. 

				Sienna und Cole blicken mich verwirrt an, als ich an ihnen vorbeieile und mit Schwung die Klassentür aufreiße.

				Ich laufe bis zur Hälfte des Flurs, dann kann ich wieder ruhig atmen.

				Ich ziehe mich auf die Toilette zurück und verriegle die Tür. Ich hocke mich auf den geschlossenen Klodeckel. Dort bleibe ich sitzen, bis die Pausenglocke läutet und ich nach Hause gehen kann.

				Um mich von Erik abzulenken, schicke ich Cole eine SMS.

				Was machst du gerade?

				Ich sitze im Esszimmer und klopfe mit den Zehen aufs Parkett. Grandma ist beim Bastelabend im Seniorenzentrum und das leere Haus macht mich ganz verrückt.

				Nichts. Wollen wir uns bei mir einen Film ansehen?

				Genau auf diese Einladung habe ich gewartet. In zwanzig Minuten, texte ich zurück.

				Ich flitze ins Bad und checke meine Frisur. Das ist natürlich total albern, denn eine Sirene sieht immer perfekt aus. Ich kämme mich trotzdem und putze mir danach die Zähne. Nach einem letzten, prüfenden Blick in den Spiegel mache mich auf den Weg zu Cole.

				Wenig später sitze ich auf einer Ledercouch im Heimkino seines Hauses. Warum hat er mich eigentlich neulich ins Kino eingeladen, wo er doch zu Hause eins hat? 

				Cole steht neben einer kleinen Popcornmaschine und füllt eine Papiertüte. Auf der Leinwand laufen Filmtrailer.

				Er überreicht mir das Popcorn und eine der beiden Colaflaschen, die er für uns mitgebracht hat. Dann zieht er eine Decke von der Couchlehne. Wir machen es uns gemütlich und er deckt uns die Beine zu. Spärliches Licht kommt von der Leinwand und ein paar gedimmten Wandleuchtern an der Rückseite des Raumes. Ich wünschte, wir könnten für immer in diesem abgeschiedenen Paradies bleiben. Keine Komplikationen. Kein Schwimmen.

				Cole rutscht näher, bis wir uns berühren. Ich lehne mich an ihn, es ist warm und kuschelig unter der Decke.

				»Bist du okay?«

				Ich sehe ihn spöttisch an. »Das fragst du mich mindestens dreimal am Tag.« 

				Er zuckt zusammen. »Oje, so oft?«

				»Ja. Warum tust du das?«

				Er blickt kurz weg und kaut auf seiner Unterlippe. »Ich fühle mich schuldig, weil ich nicht schon eher auf dich zugekommen bin.«

				Ich lege meinen Kopf an seine Schulter. »Warum verändert sich in diesem Jahr alles? Warum ausgerechnet jetzt?«

				Er nimmt einen Schluck aus seiner Colaflasche. Nachdem er sich den Mund abgewischt hat, sagt er: »Ich weiß es nicht. Als ich dich am ersten Schultag sah, hattest du den Kopf auf den Tisch gelegt und die Augen geschlossen. Du sahst so … friedlich aus. Und dann bist du aufgefahren und hast mich sofort blöd angemacht.«

				Ich grinse und gebe ihm einen Klaps auf den Arm. 

				Er lächelt, doch dann wird er wieder ernst. »Du bist ziemlich einschüchternd.«

				»Du lügst«, schnaube ich. »Du lässt dich doch von niemandem einschüchtern. Schon gar nicht von einem Mädchen.«

				»Du hast einen Schutzwall um dich aufgebaut. Dagegen ist die Chinesische Mauer ein Gartenzaun. Du bist … unnahbar. Ständig schaust du beim Gehen auf den Boden. Kein Wunder, dass du nicht siehst, wenn dich jemand anlächelt. Und wenn man dich anspricht, kriegt man sofort eins drauf.«

				Ich bin verlegen. Mir war nicht klar, wie sehr ich andere Menschen auf Abstand halte.

				Wir sitzen so dicht beieinander, dass sich unsere Nasen fast berühren. Er senkt die Stimme. »Aber du bist das Risiko wert.« 

				Ich schließe die Augen. Diesmal berühren sich nicht nur unsere Lippen. Seine Finger tasten nach meinem Nacken und er zieht mich zu sich heran. Sein Kuss wird inniger und ich halte den Atem an.

				Als er sich wieder zurücklehnt, nehme ich sein Gesicht in beide Hände, ziehe ihn zu mir und presse meine Lippen auf seine. Dieser Kuss ist nicht sanft und unschuldig, sondern fordernd. Ich will ihn. Ich brauche ihn. Ich war zwei Jahre allein und jetzt möchte ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen.

				Ich knabbere an seiner Unterlippe und ziehe ihn so nah wie möglich zu mir heran. Ich küsse ihn noch heftiger, schneller, länger, bis meine Lunge stärker brennt als nach fünfzehn Minuten unter Wasser. Meine Hände wandern über seinen Rücken. Meine Finger graben sich in seine Locken. Ich will alles vergessen. Ich möchte nur bei ihm sein, die Einsamkeit endlich hinter mir lassen.

				Schließlich weicht er atemlos zurück, sieht mich mit großen Augen an, in denen sich der Lichtreflex von der Leinwand spiegelt. »Wow, ich … ich hätte nie gedacht …« Er scheint seine Gedanken zu sammeln. »Die ganze Zeit hast du niemanden an dich rangelassen und jetzt …« Er nimmt meine Hand.

				»Was?«

				Er sieht mir direkt in die Augen. »Ich mag dich wirklich.« 

				Warum sieht er so verwirrt aus. »Und?«

				Er seufzt und fährt sich durch die dunklen Locken. Jetzt sehen sie noch widerspenstiger aus. Ich zwinge mich, meine Hände im Schoß zu behalten, anstatt sein Haar noch mehr zu zerzausen. Ich liebe es, wenn er so wild aussieht. Er bändigt sein Haar immer mit Gel, wenn er unter Leute geht.

				Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt er: »Du weißt, wie ich mit Mädchen umgegangen bin. Wie ich zu Stevens Zeit war. Aber so bin ich nicht mehr.« Er hält inne. »Du bist nicht die Einzige, die sich nach seinem Tod verändert hat.«

				Ich blicke beschämt zu Boden. Ich muss einen echt verzweifelten Eindruck gemacht haben. Mich so an ihn ranzuschmeißen …

				Cole legt die Arme um mich und küsst mich auf die Schläfe. »Überleg dir gut, wie du dir das mit uns beiden vorstellst.«

				Ich schlucke, dann nicke ich, als würde ich ihm zustimmen. Als würde ich sagen: Ja, ich will es. Denn ich möchte ihm mehr schenken, als ich schon gegeben habe. Und es ist mir ganz egal, dass wir beide hier gerade den ersten Schritt in Richtung Katastrophe tun.

				Ich lasse mich einfach in seine Arme fallen und er hält mich ganz fest.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Nachdem ich Coles Haus verlassen habe, fahre ich mit düsteren Vorahnungen zum See. Erik darf nicht dort sein. Er darf ganz einfach nicht.

				Ich parke den Wagen an der gewohnten Stelle im Schatten einer großen Tanne. Doch dann zögere ich. Ich bleibe im Auto sitzen und starre auf die Regentropfen, die an der Windschutzscheibe hinabrinnen. Ich denke darüber nach, das Schwimmen heute Nacht ausfallen zu lassen. Aber ich muss wissen, ob ich mir Erik nur eingebildet habe.

				Ich steige aus dem Wagen, beim Gehen sinken meine Sneakers im Schlamm ein. Als ich auf die Lichtung hinaustrete, stellen sich die Haare an meinen Armen auf und ich bleibe abrupt stehen.

				Er steht neben meinem Baum, direkt unter dem Ast, an dem ich normalerweise meine Sachen aufhänge.

				»Entschuldige«, sagt er. Seine Stimme klingt wie Honig, ein tiefer, wohlklingender Bariton.

				Ich bleibe ein paar Meter von ihm entfernt stehen und hoffe, dass er in der Dunkelheit nicht sehen kann, dass ich vor Angst zittere. »Wofür?«

				Für einen langen Moment blickt er schweigend auf den See hinaus. Ein Teil von mir möchte sich umdrehen und wegrennen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass seine Worte mein Leben verändern werden. Deshalb will ich sie gar nicht hören.

				»Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich letzte Nacht erschreckt habe … und dann einfach weggelaufen bin. Bis gestern war ich nicht sicher. Deshalb musste ich dir folgen. Als ich dich dann gesehen habe … bin ich in Panik geraten.«

				Ich trete einen Schritt zurück. Er wusste, was ich bin … bevor er mich schwimmen sah?

				Er runzelt die Stirn. »Hast du Angst vor mir?« Er neigt den Kopf zur Seite und sein blondes Haar fällt ihm aus der Stirn. 

				Ich starre ihn nur an und zwinge mich, entspannt zu erscheinen. Doch ich kann die Angst nicht abschütteln.

				»Du weißt es also noch gar nicht.«

				Ich tue so, als wäre ich wütend, seit zwei Jahren meine bewährte Überlebensstrategie. »Du hast fünf Sekunden, um mir zu sagen, was du hier zu suchen hast, oder ich gehe.«

				Jetzt wendet er sich mir ganz zu. »Ich bin dein Gegenstück.«

				Beinahe muss ich laut loslachen. »Nein, du bist einfach ein neuer Typ an der Schule, der anderen Leuten im Wald auflauert.«

				Er seufzt. »Die ganze Zeit habe ich geglaubt, dass du auch nach mir suchst. Kein Wunder, dass ich solche Schwierigkeiten hatte, dich zu finden.«

				Er wirkt jetzt so verwundbar, dass es mir schwerfällt, mich ihm nicht zu nähern. »Ich verstehe nicht ganz«, erwidere ich und verschränke die Arme vor der Brust.

				Er kommt auf mich zu und ich muss mich zwingen, ihm nicht entgegenzulaufen. Aus nächster Nähe betrachtet sind seine Augen wie meine. Nennt er mich deshalb sein Gegenstück?

				»Ich bin wie du. Ich werde … vom Wasser angezogen«, sagt er.

				Woher weiß er, was ich bin? Ich habe es nie jemandem erzählt. »Bist du eine Sirene?«, frage ich.

				Erik lacht ein heiseres, männliches Lachen. »Nein, natürlich nicht. Nur Frauen können Sirenen sein. Ich bin ein Nix.«

				Er wartet meine Reaktion ab, aber ich starre ihn nur weiter an.

				»Du willst mich auf den Arm nehmen«, sagt er. »Oder weißt du wirklich nicht, was ein Nix ist?«

				Ich schüttele den Kopf und versuche das flaue Gefühl im Magen zu ignorieren.

				Erik seufzt und fährt mit der Hand durch sein blondes Haar. »Dir hat nie jemand von uns erzählt?« Er hält lange genug inne, um den verwirrten Ausdruck in meinem Gesicht zu erkennen. »Wow … ich …« Er nimmt einen langen, tiefen Atemzug. »Du bist dazu verdammt jede Nacht zu schwimmen, stimmt’s? Ein schrecklicher Fluch lastet auf dir. In den vergangenen Jahrhunderten gab es nur wenige deiner Art, allenfalls ein paar Dutzend. Sie hatten den Fluch durch Zorn, Eifersucht und Bosheit auf sich gezogen. Manche dachten, es wäre Voodoo oder irgendein anderer Zauberbann.«

				Er blickt in meine weit aufgerissenen Augen und nickt dann. 

				»Uns Nixe gibt es schon ein paar Jahrhunderte länger«, erklärt er und deutet auf den See. »Unsere Anfänge liegen im Mittelalter. Nixe zieht es zu Flüssen hin, aber sie haben nicht den Drang, darin zu schwimmen. Die Nähe des Wassers beruhigt uns.« Er hält inne. »Warum setzt du dich nicht hin?«

				Ich schüttle den Kopf, denn ich kann mich nicht von der Stelle rühren. Schließlich zieht er seine Jacke aus, legt sie neben den Baum auf den Boden und nötigt mich dazu, Platz zu nehmen. Dann kniet er sich vor mich hin.

				»Du darfst jetzt nicht durchdrehen, okay? Ich werde dir alles erklären. Du musst es nur eine Weile hier mit mir aushalten.«

				Er macht eine Pause, um sicherzugehen, dass ich nicht wegrenne.

				Dann fährt er fort. »Die ursprünglichen Nixe waren eitle, stolze Männer. Menschen, keine Wassergeschöpfe. Viele stammten aus dem Adel. Daneben gab es auch Hexen, Zauberinnen, Voodoopriesterinnen, wie immer man sie nennen mag. Alle waren wunderschön und umgarnten auf Bällen und Festen die Männer. Erst als ihre Opfer sich in sie verliebten, zeigten sie ihre wahre, hässliche Natur.«

				Er starrt in die Ferne, als würde bei diesen Worten ein Film in seinem Kopf ablaufen. »Wenn sich die Männer von ihnen abwandten, fühlten sich die Frauen betrogen und verachtet und verfluchten sie zu einem einsamen Dasein ohne Liebe. An eines aber hat nie jemand gedacht: Wenn ein Nix und eine Sirene aufeinandertreffen … ist alles anders. Unser beider Fluch besteht darin, dass wir niemals um unserer selbst willen geliebt werden. Wenn aber zwei verfluchte Wesen zusammenfinden, kann jeder hinter dem trügerischen Äußeren des anderen den Menschen erkennen.«

				Ich bin ganz starr und spüre nur die raue Baumrinde an meinem Rücken. 

				»Das ist nicht möglich«, sage ich. Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

				»Doch, das ist es. Ich bin dein Gegenstück. Wir können einander von dem Fluch befreien.«

				»Wie? Wann? Wieso?« Unzählige Fragen schießen mir durch den Kopf. »Und warum hast du dann die ganzen letzten Wochen mit mir in einer Klasse gesessen und nichts getan?«

				»Es tut mir leid. Ich musste erst sichergehen, dass du wirklich eine Sirene bist.«

				Ich schlucke, mein Atem geht flach.

				»Wenn du dich als Sirene in einen Nix wie mich verliebst und er deine Liebe erwidert, bist du frei. Also … sollten wir mehr Zeit zusammen verbringen. Um herauszufinden, ob wir einander lieben können.«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich kenne dich doch gar nicht.« Sofort kommt mir ein zweiter Gedanke. »Hast du schon jemanden getötet?« Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ich zucke unwillkürlich zurück. Dabei stoße ich mir den Kopf am Baum an.

				Eriks helle blaue Augen leuchten noch heller, als ihm klar wird, worauf ich hinauswill. »Nein, ich habe niemanden getötet. Noch nicht. Das hat mich immer angetrieben, nach dir zu suchen. Ich musste dich finden, bevor es passiert. Denn an meinem achtzehnten Geburtstag erfüllt sich der Fluch.«

				Er hat nach mir gesucht? Ich kann seinen Fluch brechen? Ich versuche mein rasendes Herz zu beruhigen und meine Hände ruhig zu halten. »Dein achtzehnter Geburtstag? Aber bei mir war es …«

				»Der sechzehnte, ich weiß. Bei uns ist alles ein wenig anders. Wir Nixe singen auch nicht.«

				»Und wie …?«

				»Ich wünschte …« Er räuspert sich. »Ich wünschte, es wäre Gesang. Nixe locken Frauen nicht ins Wasser. Wir halten uns an Flüssen auf. Wir … wir …« Er seufzt und blickt zu den Sternen hinauf. Unendliche Minuten des Schweigens verstreichen. »Wir zerren die Frauen in den Fluss und ertränken sie.«

				Mein Mund wird trocken. Mein Atem geht schneller und schneller.

				Er nimmt meine Hand in seine. »Bitte hab keine Angst vor mir! Ich möchte so nicht sein. Genau wie du keine Sirene sein willst. Ich hasse, wozu ich eines Tages fähig sein könnte. Jeden Tag zerbreche ich mir den Kopf darüber. Ich brauche dich. Du bist die Einzige, die mir helfen kann, diesem schrecklichen Schicksal zu entgehen. Zusammen … können wir normale Menschen sein.«

				Ich schüttle den Kopf und presse mich rückwärts gegen den Baum.

				»Entschuldige … Ich habe es vermasselt. Lass mich dir alles in Ruhe erklären! Ich möchte, dass du es verstehst.«

				Ich nicke, weil das alles ist, wozu ich im Moment in der Lage bin.

				Ruhig und sanft fährt er fort: »Es heißt, dass ein Nix vor einhundertundfünfzig Jahren zufällig an eine Sirene geriet. Er war von ihrem Anblick im Wasser eingeschüchtert, aber im Gegensatz zu anderen Männern wurde er nicht von ihrer Stimme angelockt. Stattdessen stand er einfach nur da, fasziniert von ihrem Gesang. Keiner von beiden wusste, was zu tun war. Aber sie spürten, dass sie Seelenverwandte waren. Sie verbrachten die Nacht zusammen. Er kam jeden Abend zurück und sah ihr beim Schwimmen zu und schließlich verliebten sie sich ineinander. Dadurch veränderte sich alles. Beide waren nicht länger Sklaven ihres Schicksals.«

				Er atmet tief ein. »Der Fluch ist die Rache für eine Tat, die unsere Vorfahren begangen haben. Er verdammt uns zur Einsamkeit. Dahinter steht der Gedanke, dass niemand unser wahres Wesen anerkennt. Sobald Menschen unsere Natur erkennen, verlassen sie uns.«

				Ich schlucke. Er hat Recht. Als mein Vater erfuhr, dass meine Mutter eine Sirene war, verschwand er – und kam nie mehr zurück.

				»Wir beide aber hätten keinen Grund, einander zu verurteilen.«

				Ich schlucke. »Woher willst du das wissen?«

				Er lächelt und sein Blick wandert wieder in die Ferne, bevor er mir tief in die Augen sieht. »Mein Vater ist ein Nix und meine Mutter ist eine Sirene. Wenn es bei ihnen geklappt hat, funktioniert es auch bei uns. Ich habe lange nach dir gesucht. Manche Nixe finden ihr Gegenstück nie. Sie müssen ihr ganzes Leben unter dem Fluch zubringen.«

				Erik beugt sich zu mir hin und streicht sanft mit dem Daumen an meinem Kinn entlang. »Vor zwei Jahren ist ein Schüler der Abschlussklasse – ein ausgezeichneter Schwimmer – im Meer ertrunken.«

				Steven.

				»Das allein war nicht der entscheidende Hinweis. Ich sah ein Foto von deiner Mutter, die unter ungewöhnlichen Umständen ertrunken ist. Und ich fand heraus, dass sie eine Tochter hatte. Meine Eltern schickten mich hierher, damit ich meinen Verdacht überprüfen konnte. Du bist eine Sirene. Genau wie wir Nixe sind Sirenen sehr selten. Du bist wahrscheinlich die Einzige auf der Welt in meinem Alter.«

				Er hält inne und setzt sich so hin, dass wir auf Augenhöhe sind. »Wahrscheinlich ist Schwimmen das Einzige, das dir jetzt noch etwas bedeutet. Aber du musst doch mehr vom Leben wollen!«

				»Ich … ich hab noch nie mit jemandem über meine wahre Natur gesprochen.« 

				Er sieht den verängstigten Ausdruck in meinen Augen und rückt etwas von mir weg. Der plötzliche Abstand verschafft mir etwas Luft.

				»Es tut mir leid … Ich hab dich wahrscheinlich total überrumpelt.«

				Ich stehe unwillkürlich auf. »Es ist nur ganz schön viel auf einmal. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Du musst gar nichts sagen. Denk darüber nach und dann reden wir.«

				»Ich habe schon einen Freund«, sage ich.

				»Verstehe. Das ist …« Er presst die Lippen zusammen. Mit dieser Reaktion hat er offensichtlich nicht gerechnet. 

				»… bedauerlich«, sagt er schließlich.

				»Muss ich heute trotzdem schwimmen?«

				Erik nickt. »Ja, du musst weiterhin Nacht für Nacht ins Wasser. Bis wir uns verlieben.« Er räuspert sich. »Ich geh dann mal.«

				»Bist du morgen in der Schule?«

				Er nickt. »Ja, ich werde hierbleiben. Ich habe gehofft … ich … wir könnten normal leben. Gemeinsam die Schule beenden wie alle anderen auch.«

				Ich nicke. »Können wir morgen darüber reden?«

				»Ja, natürlich. Bis morgen«, sagt er und verschwindet in der Dunkelheit. Vielleicht kommt er zurück. Ich bleibe noch einige Minuten am Seeufer stehen, aber es ist nichts zu hören. Ich tauche ins Wasser – wenigstens dieses Ritual verändert sich nie.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Am nächsten Tag sitzt Erik in der Cafeteria bei Cole und Sienna. Es ist das erste Mal, dass ich die drei zusammen sehe. Nur wegen mir ist er da. Ich will schon umdrehen, da steht Sienna auf und winkt mich an den Tisch.

				Schüler strömen an mir vorbei, die Cafeteria ist von lautem Stimmengewirr erfüllt. Meinetwegen könnten sie alle mit einem Schlag verschwinden. Die Menschen, die mir am meisten bedeuten, sitzen hier zusammen. Ich bahne mir einen Weg durch die Tischreihen. Patrick, Nicki und Kristi kommen gerade von der anderen Seite.

				»Hallo«, sage ich. Die Blicke der Jungen beruhigen mich. Es scheint fast so, als gehörte ich zu beiden.

				Ich versuche meine Aufregung zu unterdrücken. 

				Erik lächelt. 

				Ich nicke, als wäre Erik einfach nur der scharfe neue Typ aus dem Englischkurs und nicht der einzige Mensch auf Erden, der mich angeblich von meinem Fluch befreien kann.

				»Willst du dich nicht hinsetzen?«, fragt Sienna.

				Ich lasse mich auf die Bank gegenüber von Cole und Erik plumpsen, greife nach dem Apfel auf meinem Tablett und beiße herzhaft hinein.

				»Erik hat uns gerade erzählt, dass es in San Diego im Moment dreißig Grad heiß ist. Klingt das nicht traumhaft? Meine Sommerbräune verflüchtigt sich schon.« Sienna zieht die Stirn in Falten als wäre allein der Gedanke beunruhigend, bald wieder blass auszusehen. 

				»Ich gehe nach der Schule in das neue Solarium auf der Griffin Street. Komm doch mit«, sagt Nicki. »Du auch, wenn du möchtest«, fügt sie hinzu und sieht mich dabei an.

				»Oh, äh, nein danke.«, erwidere ich. »Ich bin gern blass wie ein Gespenst.«

				»Wie du meinst.«

				»Also, wenn du nicht mitgehen willst …«, beginnt Cole und legt das Pizzastück zurück auf den Pappteller. »Ich dachte, wir könnten zum Strand runtergehen und uns den Sonnenuntergang anschauen, vielleicht sogar dort Picknick machen.«

				Ich kann nicht glauben, dass Cole mich das einfach vor allen anderen fragt. Wahrscheinlich denkt er, dass wir jetzt zusammen sind. Das macht die Sache mit Erik allerdings noch komplizierter … 

				»Das würde ich sehr gern, aber ich bin total mit Hausaufgaben zugeschüttet. Und morgen habe ich einen wichtigen Test in Chemie.« Schnell beiße ich wieder in meinen Apfel. Erst jetzt merke ich, dass das eine saublöde Ausrede war. Nicki hat denselben Chemiekurs wie ich.

				Ich schiele zu ihr hinüber, aber sie hat meine Notlüge offenbar nicht mitbekommen. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, an ihrem Ausschnitt herumzuzupfen.

				»Oh«, sagt Cole enttäuscht.

				Ich kaue schneller, ein viel zu großes Stück Apfel kratzt in meiner Speiseröhre. »Lass uns am Wochenende etwas zusammen machen. Vielleicht … bei Sonnenaufgang. Ist doch viel schöner als ein Sonnenuntergang.«

				Cole hebt eine Augenbraue. »Aber die Sonne geht nicht über dem Meer auf. Und darauf kommt es an.«

				»Hast du denn schon mal bei Sonnenaufgang am Strand gesessen?«, frage ich zurück.

				Cole rutscht auf seinem Stuhl hin und her. »Wieso, macht das einen Unterschied?«

				»Glaub mir, es ist wunderschön. Über dem Meer liegt dann ein feiner Dunst und du fühlst dich, als wärst du der einzige Mensch auf der Welt.« Das klingt vielleicht dämlich! Aber ich schaue ihn einfach mit einem naiven, erwartungsvollen Lächeln an und hoffe, dass er nicht auf seinem Vorschlag beharrt.

				»Wow, Lexi, du solltest Grußkarten texten«, sagt Sienna und verdreht die Augen.

				»Halt bloß den Mund, Sienna!«, sage ich grinsend. 

				»Einverstanden, Sonnenaufgang«, lenkt Cole ein. »Dann also am Samstag.«

				Sienna räuspert sich. »Falls du am Freitagabend keine Lust auf das Liebesgesülze mit Cole hast, könntet ihr auch bei mir vorbeikommen. Meine Eltern sind mal wieder verreist. Ich habe ein paar Leute eingeladen, nichts Großes. Und du bist natürlich auch herzlich willkommen.« Sienna nickt Erik zu.

				Erik hat es im Nu in Siennas Clique geschafft. Ob das etwas mit den interessierten Blicken zu tun hat, die Nicki ihm gerade zuwirft?

				»Oh, ich …«, stammle ich.

				»Unbedingt«, sagt Erik.

				Ich beiße mir auf die Zunge. Ich blicke kurz zu ihm rüber und er zuckt entschuldigend die Schultern. Wahrscheinlich glaubt er, es sei praktisch, wenn wir zur selben Clique gehören. Da käme es allen ganz natürlich vor, wenn wir wirklich zusammen kämen.

				Ich gebe auf. »Klar, ich komme gern vorbei.«

				»Großartig«, sagt Sienna strahlend. 

				Plötzlich stößt mich jemand mit dem Fuß an und vertreibt sofort alle Gedanken aus meinem Kopf. Cole und Erik sehen mich an. Ich weiß nicht, wer es war.

				Ich ziehe meinen Fuß zurück und hoffe, dass keiner von beiden ihn mehr erreichen kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Ich grüble den ganzen nächsten Tag darüber nach, ob ich mir Erik vorknöpfen und ihn zwingen soll, der Party fernzubleiben. Ich will, dass er sich aus meinem Leben raushält. Allerdings ist es auch nicht okay, wenn er wegen mir keine Freunde findet und allein zu Hause bleiben muss. Ich weiß, wie das ist, so ist es mir ja während der letzten zwei Jahre auch gegangen. Er möchte einfach nur normal leben, genau wie ich.

				Und so bin ich am Freitagabend auf dem Weg zu Sienna. Cole hat angeboten, mich abzuholen, aber ich habe ihn mit einem angeblichen Ausgehverbot abgespeist. Ich kann nicht lange bleiben und muss jederzeit zum Schwimmen aufbrechen können.

				Trotz der ganzen Lügen, die ich angehäuft habe, fühle ich mich … hoffnungsvoll. Sehnsüchtig. Ich bin schon lange nicht mehr auf einer Party gewesen und deshalb fest entschlossen, den Abend zu genießen. Ich habe extra Klamotten rausgesucht, die mir wirklich stehen: meine Lieblingsjeans und ein geblümtes Top. Ich fühle mich hübsch. Ausnahmsweise trage ich meine Locken mal offen. Heute Abend möchte ich mich nicht verstecken. Eigentlich möchte ich mich nie mehr verstecken. Ich kann nicht so weitermachen wie bisher.

				Und da bin ich nun. Sienna hat offensichtlich etwas untertrieben, denn die Auffahrt ist bereits mit Autos zugeparkt. Ich entdecke Coles, Patricks und Nickis Wagen und über ein Dutzend mehr vom Schulparkplatz.

				Die Eingangstür steht halb offen. Bassklänge lassen den Boden unter meinen abgenutzten Sneakers vibrieren.

				Das Geräusch von klackernden Billardkugeln zieht mich ins Spielzimmer zu meiner Rechten. Erik beugt sich gerade über den Tisch und holt zu einem Stoß aus. Sein gewelltes, platinblondes Haar fällt ihm in die Stirn.

				Er trägt ein locker sitzendes, geknöpftes Hemd, unter dem sein wohlgeformter Körper zu erahnen ist. Kein Mädchen im Zimmer scheint seinem Anblick widerstehen zu können. Am liebsten würde ich zu Nicki hinübergehen und ihr eine Serviette geben, damit sie sich den Sabber vom Kinn wischen kann.

				Hinter ihnen sitzt Cole auf einem Stuhl, ein Queue über dem Schoß. 

				Erik trifft die weiße Kugel. Es knallt dumpf, als sie gegen die anderen Kugeln schlägt.

				Drei Kugeln rollen kurz hintereinander in eins der Löcher.

				Cole schüttelt fast unmerklich den Kopf. Er ist dabei zu verlieren. Er blickt vom Billardtisch auf und entdeckt mich. Sofort leuchten seine Augen auf. Er gibt das Queue an Nicki weiter, ohne sie dabei anzusehen, und kommt auf mich zu. Nicki macht ein finsteres Gesicht, aber das ist mir egal. Ich kann ihn nur anlächeln.

				»Hallo«, sagt Cole und umarmt mich kurz. Er riecht unglaublich gut nach Wald und Bäumen. Da zieht er mich enger an sich, ich atme tief ein und schmiege mich an ihn. »Du siehst umwerfend aus«, sagt er.

				Eriks Augen flackern, aber er schweigt, bis er die achte Kugel versenkt hat. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Es ist gemein, vor seinen Augen mit Cole zu flirten. Er scheint das allerdings als Herausforderung zu sehen. »Du kommst genau richtig für eine Partie«, sagt er.

				»Nein, danke«, erwidere ich. »Ich werde Cole das Haus zeigen.« Zu spät merke ich, dass das eine lahme Ausrede ist. Cole war während der letzten zwei Jahre öfter hier als ich. Kristi und Nicki wechseln einen Blick, doch Erik geht nicht darauf ein.

				Ich ziehe Cole aus dem Spielzimmer. Wir laufen durch die gefliesten Flure und ich genieße Coles warme Hand in meiner. Wie habe ich es jemals ausgehalten, ihn nicht zu berühren?

				Irgendwann kommen wir an der Treppe an und schon befinde ich mich auf demselben Weg, den ich vor zwei Jahren mit Steven gegangen bin – nur diesmal bin ich die treibende Kraft. Im Nu stehen wir oben auf der Sonnenterrasse und blicken aufs Meer hinaus, das im Licht der untergehenden Sonne glitzert.

				Unfassbar. Was hab ich für ein Theater gemacht, um ihn von einem Date am Strand abzuhalten! Und jetzt bin ich ausgerechnet hier mit ihm gelandet.

				Als ich das letzte Mal hier war, wusste ich nicht, was ich bin. Wusste nicht, was ich tue.

				Aber heute Abend weiß ich, welch gefährliches Spiel ich spiele. Ich will testen, wie stark die Anziehung des Meeres noch ist. Doch ich werde Cole auf keinen Fall mit an den Strand nehmen. Ich werde nicht in seiner Gegenwart schwimmen.

				Im schlimmsten Fall wird Erik mich sicher davon abhalten, zusammen mit Cole das Haus zu verlassen. Er wird nicht zulassen, dass ich meinen Fehler wiederhole.

				Cole setzt sich in genau denselben Stuhl, den Steven damals gewählt hat. Die ganze Szene spielt sich erneut in meinem Kopf ab, immer und immer wieder. Aber das ist okay. Das ist meine Chance, das Geschehene noch einmal aufleben zu lassen und zu einem guten Ende zu bringen.

				Ich stelle mich ans Geländer und blicke aufs Wasser hinaus. Cole tritt zu mir. Er trägt seine warme Wolljacke offen, die Hände hat er in den Taschen. Er umfasst mich damit, schützt mich so vor dem Herbstwind. Er lehnt sich an mich und schmiegt sein Gesicht an meinen Hals.

				Etwas in mir entspannt sich. Es fühlt sich richtig an, ihn so nah bei mir zu haben, so richtig wie Schwimmen. In diesem Moment erscheint es mir unmöglich, dass Erik mein Gegenstück ist. Nur Cole passt wirklich in meine Welt.

				»Geht es dir gut?«, fragt er.

				»Besser als je zuvor«, sage ich leise zu mir selbst. Doch er muss es gehört haben, denn er kommt mir so nah, dass unsere Körper sich berühren. Zwischen mir und dem Geländer ist kein Platz mehr. Mein Rücken und meine Beine werden bei seiner Berührung ganz warm.

				Ich atme tief ein und wünsche, ich könnte die Zeit anhalten. Und ich wünsche, ich könnte hier für immer stehen, an dem Ort, an dem ich Stevens Lächeln zum letzten Mal gesehen habe.

				Ich sollte mich schuldig fühlen, doch wenn Cole bei mir ist, sind diese Gefühle wie weggeblasen. Dann kommt es mir so vor, als wäre die ganze schreckliche Geschichte mit Steven nie passiert und ich kann einfach … sein.

				»Ist das wahr? Bist du wirklich glücklich?«, fragt er.

				»Ja, ich glaub schon.«

				Er legt seine Wange an meine Halsbeuge. »Gibt es etwas, worüber du reden möchtest?«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich möchte hier einfach nur die ganze Nacht stehen.«

				Die Sonne ist noch nicht ganz am Horizont verschwunden. Ich drehe mich um, sodass ich dem Meer und allem, was mich bisher verfolgt hat, den Rücken zukehre. Cole legt die Arme um mich und zieht mich zu sich heran, bis wir Hüfte an Hüfte, Schulter an Schulter beieinanderstehen. Ich strecke die Arme aus und verschränke die Finger in seinem Nacken.

				Ich küsse Cole heftiger, inniger, und er drückt sich an mich, bis ich gegen das Geländer gepresst werde. Ich habe mich noch nie so hungrig, so lebendig, aber auch noch nie so verzweifelt gefühlt. 

				Wieder ist es Cole, der sich zuerst aus der Umarmung löst. Er tritt so weit zurück, dass ich einen Schritt nach vorn machen müsste, um ihn noch mal zu küssen. Er zittert ein wenig und sieht mich an. Sein Blick lodert vor Verlangen, aber er versucht sich zu zügeln.

				Schließlich beruhigt sich auch mein Puls und ich höre auf zu keuchen. Ich muss ein paarmal angestrengt blinzeln, bevor ich wieder scharf sehen kann.

				Ich suche nach Worten, aber plötzlich verändert sich die Situation. Mir ist, als wäre ich mit kaltem Wasser übergossen worden. Ich drehe mich um und mir wird sofort klar, woran das liegt: Die Sonne ist untergegangen. Kein Lichtstreifen mehr zu sehen, nur die Wolken sind noch in lila und orangefarbenes Licht getaucht. Eine wohlbekannte Macht zieht mich von Cole weg.

				»Ich muss gehen«, sage ich und vermeide es, ihm noch einmal zu nahe zu kommen.

				Cole blickt auf den Ozean hinaus. Für einen Moment kommt es mir so vor, als könnte ich ihm alles sagen. Denn er ist der Einzige, der mich nie verurteilt hat.

				Aber das würde er, wenn er die Wahrheit wüsste. Er würde mich nie wieder mit diesem sanften Blick ansehen, wenn er wüsste, was Steven wirklich zugestoßen ist.

				Mein eigener Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als er die Wahrheit über meine Mutter erfuhr. Würde Cole nicht dasselbe tun?

				Er schluckt. »Ich wünschte, du würdest mich in dein Leben lassen. Ich möchte dich kennenlernen.« Er macht einen Schritt nach vorn und hebt mein Kinn. »Ich möchte, dass du die Mauer einreißt. Nur für mich.«

				Ich blicke zur Seite, um zu verbergen, wie traurig mich seine Worte machen. Doch er hebt mein Kinn noch etwas höher, sodass ich ihm nicht mehr ausweichen kann. »Du kannst mir vertrauen.« 

				»Ich weiß«, flüstere ich. Traurigkeit und Angst erfassen mein Inneres. Ich bin dabei, Cole zu verlieren, bevor ich ihn richtig hatte. Seine Anwesenheit genügt nicht, um den Bann des Meeres zu brechen. Und weil ich ihm niemals die Wahrheit sagen kann, wird unsere Liebe auch niemals von Dauer sein. Zum ersten Mal frage ich mich, ob Erik vielleicht doch Recht hat.

				»Ich mag dich wirklich. Das weißt du doch!«, sagt er.

				Was ich in seinem Blick lese, kann ich kaum ertragen: Ich habe ihn verletzt. 

				Ich stolpere von ihm weg, mein Herz erstarrt zu einem Eisblock. Ich hätte ihn niemals im Glauben lassen dürfen, dass aus uns etwas werden könnte. Das war grausam, dumm und gefährlich. Ich kann ihn nicht ewig anlügen. »Es tut mir leid.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich laut genug spreche. »Ich weiß, dass ich dich völlig durcheinanderbringe. Verzeih.«

				Mit diesen Worten eile ich die Treppe hinunter, auf der ich an jenem verhängnisvollen Abend Stevens Hand genommen habe. Aber heute gibt es einen entscheidenden Unterschied. Heute weiß ich, was passieren kann und warum ich gehen muss.

				Ich gehe, um Cole zu retten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				Es ist, als hätte er gewusst, dass er zum See kommen soll. Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, vor mir hier zu sein, aber Erik erwartet mich schon unter meinem Baum. Er muss höllisch gerast sein.

				Jetzt steht er nur schweigend da und ich schubse ihn einfach weg. Obwohl er viel schwerer ist als ich, fliegt er nach hinten und landet im Uferschlamm. Ich baue mich breitbeinig über ihm auf, indem ich die Füße rechts und links neben seiner Hüfte abstelle. »Warum musstest du Recht behalten?«, fauche ich.

				Doch in seinem Gesicht lese ich, dass er genauso verletzt ist wie ich. Für mein Unglück kann er nichts. Obwohl er immer noch auf dem Boden liegt, zuckt er die Schultern und wendet sein Gesicht ab.

				»Ich hasse dich«, schleudere ich ihm mit brüchiger Stimme entgegen.

				»Tust du nicht«, erwidert er schlicht.

				Dass er damit ins Schwarze trifft, macht mich nur noch wütender. Ich steige über ihn hinweg und laufe zum Wasser, mein Körper sehnt sich nach dem kühlen Nass. Aber es würde nichts ändern.

				Erik setzt sich auf. Sein Pullover ist mit Dreck beschmiert. Ich hätte ihn nicht stoßen dürfen. Warum wehrt er sich nicht? Es ist so, als wüsste er, dass ich mich abreagieren muss.

				»Also«, sage ich.

				»Also …?«, fragt er.

				»Ich möchte mit Cole zusammen sein.«

				»Ich weiß.« Ich höre Schmerz in seiner Stimme. Warum muss ich alle Menschen immer verletzen?

				»Aber …«

				»Ja?«

				»Er stellt schon jetzt zu viele Fragen. Er wird nicht damit aufhören, bis er die Wahrheit erfährt. Dann wird er mich verlassen.« Ich halte kurz inne, denn meine eigenen Worte lassen mich zurückschrecken. »Wenn ich ihn nicht vorher gegen meinen Willen töte.«

				»Ich weiß.«

				»Schwörst du, dass du wirklich die Macht hast, das zu ändern?« Meine Frage hängt für einen Augenblick in der Luft. 

				»Ich kann dich nicht dazu bringen, mich zu lieben. Aber ich kann dir versprechen, wenn das passiert … wenn wir …«

				Ich unterbreche ihn, denn mir kommt ein neuer Gedanke. »Warum hat eigentlich keiner von euch Nixen nach meiner Mutter gesucht? Sie starb an dem Fluch, dabei hättet ihr sie retten können.«

				»Wie ich schon sagte … ihr seid schwer zu finden, denn ihr haltet eure Identität geheim.«

				»Aber warum wusste meine Mutter nichts von eurer Existenz? Der Fluch der Sirenen ist zweihundertfünfzig Jahre alt, da sollten sie niemals etwas von den Nixen gehört haben?«

				Er blickt zu mir auf. »Ich habe gehofft, dass auch du nach mir suchen würdest.«

				Ich zucke zurück.

				»Tut mir leid. Es ist einfach sehr schwierig, eine Sirene zu finden, die lange genug lebt, um die Legende an ihre Tochter weiterzugeben. Wir Nixe dagegen haben eine Tradition. Wir wachsen auf und wissen, was auf uns zukommt. Wissen, was wir tun müssen, bevor wir unseren achtzehnten Geburtstag feiern.«

				»Wann ist dein achtzehnter Geburtstag?«

				»In siebenundzwanzig Tagen.«

				»In weniger als einem Monat?«

				Er betrachtet seine verschmutzten Hände. »Ja, deshalb habe ich so verzweifelt nach dir gesucht. Denn ohne dich habe ich kein Leben.«

				Hoffnung. Das ist alles, was ich in seinen Augen sehe. Er möchte wirklich mit mir zusammen sein, möchte, dass ich ihm glaube. Er will, dass ich ihn vor seiner Natur rette. Bis jetzt habe ich anderen Menschen immer nur Leid zugefügt. Noch nie habe ich jemanden davor bewahrt.

				»Wenn ich zustimme, mich auf dich einlasse … was passiert dann als Nächstes?«

				Er steht auf, sein Rücken ist schlammverkrustet. Er tritt vor, bis seine Schuhe das Wasser berühren. Er ist viel größer als ich. »Ich schlage vor, wir verbringen erst mal etwas Zeit zusammen. Ich kann dir nicht versprechen, dass es klappen wird.«

				Einen Moment herrscht Schweigen und wir sehen einander an, während hundert unausgesprochene Dinge zwischen uns stehen. Er räuspert sich. »Wenn wir uns verlieben, ist der Fluch gebrochen.«

				Auf einmal sehe ich klar. Endlich erkenne ich ihn als das, was er ist: eine verfluchte Seele. Er wünscht sich eigentlich genau dasselbe wie ich. Irgendwann so sein zu können, wie alle anderen auch. Und er fürchtet das Scheitern ebenso sehr wie ich.

				Ich mache einen großen Schritt ins Wasser. Seltsamerweise hat es nicht die übliche beruhigende Wirkung. Mein Körper braucht es, um den Stress abzubauen, aber meine Nerven lassen sich nicht darauf ein. »Okay«, sage ich. Ich habe das Gefühl, etwas Geliebtes zu verlieren und etwas Neues zu gewinnen. Cole für Erik – und ein Leben voller Möglichkeiten. »Lass es uns versuchen.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja. Wie könnte ich weiterleben, ohne jemals den Sinn meines Schicksals zu erfahren? Morgen werde ich Cole sagen, dass es aus ist. Wir können … wir können es miteinander versuchen.«

				Er grinst vom einen Ohr bis zum anderen. Trotz der Dunkelheit kommt es mir vor, als wärmte mich eine Sonne in meinem Innern. Für immer möchte ich diese Wärme genießen. Vielleicht mit Erik … 

				Nie mehr schwimmen müssen? Wir könnten alles tun. Ich könnte mich endlich richtig aufs College konzentrieren. Könnte studieren. Könnte jemand sein. Wie könnte ich diese Chance ausschlagen? Ich muss es tun.

				Doch als Erik mich in die Arme nimmt, spüre ich nur meinen Treuebruch. Denn eigentlich will ich immer noch Cole.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Am nächsten Morgen schleppe ich mich durch den Flur der Cedar Cove Highschool. Ich weiß, dass ich Cole eines Tages sowieso verloren hätte, aber mir graut trotzdem vor dem, was kommt. In zwei Jahrhunderten hat es keine Sirene aus meiner Familie geschafft, einen Mann kennenzulernen, der bei ihr blieb, nachdem er die Wahrheit erfahren hatte. Und ich bin nicht so naiv zu glauben, dass Cole eine Ausnahme sein könnte.

				Aber es geht hier nicht nur um Cole. Jeder Junge in meinem Umkreis ist in Gefahr. Und ich möchte ein ganz normales Leben führen wie alle anderen Teenager in meinem Alter. Es ist ganz einfach: Ich gebe einen Menschen auf, um das zu bekommen, was ich mir immer gewünscht habe.

				Nur, wie soll ich das eben diesem Menschen beibringen, der mich jetzt so unendlich liebevoll ansieht? Je länger sein Blick auf mir ruht, umso mehr beginne ich, mich selbst zu hassen.

				»Cole … ich« Meine Stimme ist nur noch ein jämmerliches Flüstern.

				Sein Lächeln erstirbt und er greift nach meiner Hand, doch ich ziehe sie weg.

				»Ich glaube …« Es schnürt mir die Kehle zu. Wie kann ich ihn auf diese Weise abservieren, wo er doch der erste Junge seit zwei Jahren ist, der mir etwas bedeutet? Der erste Junge, der Steven das Wasser reichen kann? Ich zwinge mich, die Worte auszusprechen. »Du bist nicht der Richtige für mich. Wir sollten uns nicht mehr treffen.« Ich schlucke den Kloß im Hals herunter. »Ich glaube, ich brauche … jemanden … der mir mehr …« Mir fällt keine passende Begründung ein. Denn es gibt keine.

				Cole sorgt sich in einer Weise um mich, wie niemand sonst es jemals getan hat. Er glaubt an mich, wie niemand sonst es tut. Aber er wird nie zu mir gehören. Und nur das spielt eine Rolle.

				»So fühlt es sich also an«, sagt Cole.

				»Was?«

				»Beim Schlussmachen auf der anderen Seite zu stehen.«

				Meine Lippen öffnen sich, aber mir fehlen die Worte.

				Er greift noch einmal nach meiner Hand. Diesmal genieße ich seine Berührung noch ein letztes Mal, ziehe meine Hand dann aber zurück.

				»Mach das nicht, Lexi!«

				»Es tut mir leid«, erwidere ich. Und diese Worte sind zur Abwechslung nicht gelogen. »Aber wir wissen beide, dass es nicht gut gehen würde.«

				»Das ist nicht wahr! Du bist verängstigt und willst wegrennen. Das ist der Grund.« Ein Anflug von Panik liegt in seiner Stimme. Er ahnt, dass er schon verloren hat.

				»Es tut mir leid, Cole. Das alles war ein großer Fehler.«

				»Wie kannst du das sagen?«, fragt er, nun geradezu schroff.

				»Nur weil du immer bekommst, was du willst, bedeutet das noch lange nicht, dass ich meine Meinung ändere.« Das ist mir unversehens rausgerutscht, die Eiskönigin Lexi hat sich zurückgemeldet.

				Seine Augen glänzen. Ich habe ihn an seinem wunden Punkt getroffen, denn ich habe so getan, als wäre er noch der alte Aufreißertyp von früher. Ich lasse ihn ohne ein weiteres Wort stehen. Ich habe getan, was ich tun musste. Zumindest rede ich mir das immer und immer wieder ein. Und dennoch ist mein Herz in tausend Scherben zersprungen.

				Beim Mittagessen sitzt Cole nicht an Siennas Tisch. Aber Erik hat dort Platz genommen, gestikuliert wild und erzählt irgendeine Geschichte. Alle hängen an seinen Lippen. Innerhalb weniger Wochen hat er die ganze Schule für sich eingenommen. Sie fallen alle voll auf ihn rein. Kein Wunder bei seinem Aussehen. Er ist mit Abstand der heißeste Typ, der jemals diese Highschool besucht hat. Und das bedeutet: Platz eins auf der Liste der beliebtesten Schüler.

				Seltsamerweise bin ich sogar froh darüber. Erik passt genau in meine Clique. Das macht es mir leicht: Ich kehre einfach wieder in mein altes Leben zurück und er kommt dazu.

				Es gibt noch einen freien Platz neben Erik. Als ich mich an seine Seite setze, strahlt er mich an.

				Für eine Weile ist es still. Ich kann förmlich hören, wie alle ihre Gedanken zurückspulen und sich an die Party letzten Freitag erinnern. Sie fragen sich: War Lexi da nicht noch mit Cole zusammen? Nicki trägt ein gefrorenes Grinsen zur Schau, sie wirkt ärgerlich und belustigt zugleich. Selbst ein Blinder würde merken, dass sie in Erik verknallt ist. Ich hoffe, das gibt später keinen Ärger.

				Erik hilft mir aus der Patsche, indem er eine neue Geschichte zum Besten gibt. 

				Sienna versetzt mir unter dem Tisch einen Tritt. Ihr Blick fragt: Was zur Hölle geht hier vor? Sie will natürlich wissen, wo Cole ist und warum ich neben Erik sitze. Ich zucke lahm mit den Schultern.

				Dann entdecke ich Cole in der Essensschlange. Er beobachtet mich mit einer Mischung aus Ärger und Überraschung. Sicher erfasst er die Situation mit einem Blick: Ich bin nicht nur vor ihm weggelaufen. Nein, schlimmer: Ich habe mich zu Erik geflüchtet. Damit habe ich ihm das Messer noch tiefer in die Brust gestoßen.

				Wenn ich es Cole doch nur erklären könnte! Dann wäre das alles nur halb so schlimm. Doch ich werde ihm niemals die Wahrheit sagen können, dass er der Einzige ist, mit dem ich zusammen sein will, aber es nicht sein darf. Ich forme ein stummes »Tut mir leid« mit den Lippen. Entweder hat er es nicht gesehen oder es ist ihm egal. Er tritt aus der Warteschlange, ohne ein Essen bestellt zu haben, und verlässt die Cafeteria. Leise schließt sich die Tür hinter ihm, doch in meinen Ohren tönt es wie ein Knall.

				Er ist fertig mit mir.

				Kurz vor Sonnenuntergang laufen Erik und ich zu einem abgelegenen Platz am Strand, der in der Nähe der Klippen außerhalb der Stadt liegt. Zuerst wollte ich nicht mit. Ich hatte Angst, dass mich dasselbe überwältigende Verlangen packen würde, das ich in der Nacht mit Steven verspürt habe. Ich hatte Angst, dass ich Erik ins Wasser locken würde.

				Aber Erik hat mich schließlich überredet. Er will mir unbedingt beweisen, dass wir uns ganz normal verhalten können, wenn wir zusammen sind. Das ist sein Plan. Solange der Fluch nicht gebrochen ist, könnte ich zwar immer noch gewöhnliche Jungen ins Verderben stürzen, er jedoch ist immun. Und so bin ich nun hier und wühle mit den nackten Zehen im Sand. Es ist kalt und nass, und von der Sommerhitze, die noch vor wenigen Wochen herrschte, ist nichts mehr zu spüren.

				Erik hat eine abgenutzte, handgemachte Patchworkdecke dabei, wir liegen auf die Ellbogen gestützt da und betrachten den Sonnenuntergang. Ich werde immer nervöser. Ich habe keine Ahnung, was die nächsten zwanzig Minuten bringen werden. Und ich kann kaum fassen, dass Erik so lässig und unbekümmert neben mir liegt. Wir schweigen, eine sanfte salzige Brise zerzaust unser Haar, während die glühend rote Sonnenkugel tiefer und tiefer sinkt und schließlich das Meer berührt. Das Schlagen der Wellen wird laut, bald höre ich nichts als das Rauschen des Ozeans, dessen Rhythmus sich mein Atem anpasst. Ich setze mich auf und blicke Erik an.

				»Du willst schwimmen?«, fragt er.

				Ich bringe kein Wort heraus und nicke nur mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Aber ich werde dir nicht folgen. Dein Gesang führt mich nicht in Versuchung. Nicht am See und auch hier wird es nicht so sein.« Er legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich zu sich. Ich drücke mein Gesicht gegen seine Brust und seufze tief. Mein Körper sehnt sich nach der Brandung.

				»Irgendwann wird dieser Drang vorbei sein. Dann können wir einfach so hier sitzen bleiben.«

				Erst als mir die Tränen schon über die Wangen laufen, merke ich, dass ich weine. Erik legt das Kinn auf meinen Kopf und fährt mit einer Hand sanft über meinen Rücken. Er weiß, was ich bin, und er will mich trotzdem.

				»Ich möchte gern zum Homecoming-Ball gehen«, bringe ich hervor.

				»Was?«

				»Der Ball. Ich möchte gern mit all meinen Freunden hingehen. Wie ich es vor zwei Jahren getan hätte.«

				Er nickt und drückt mich an sich.

				»Und ich möchte Sport machen. Oder vielleicht … in irgendeine AG eintreten.«

				Er sagt kein Wort.

				»Und ich möchte irgendwo weit weg aufs College gehen.«

				Erik streichelt weiter über meinen Rücken und hört mir mit einem sanften Lächeln zu. Ich spreche all jene Träume aus, die ich so lange für unerfüllbar hielt.

				Als ich fertig bin, streicht er eine Strähne aus meinen Augen. »Das wirst du«, sagt er nur.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Am Montagmorgen schwebe ich förmlich durch die Gänge der Schule, immer noch ein wenig benommen von der unerwarteten Wende, die mein Leben genommen hat. Ich kenne Erik erst seit einer Woche und doch verdanke ich ihm schon so viel.

				»Bitte sag mir, dass dein Stimmungswechsel nichts mit ihm zu tun hat«, sagt eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und sehe Cole an der Wand lehnen.

				»Mit wem?«

				Cole tritt auf mich zu. »Erik.«

				Ich zögere. Ich möchte Cole nicht noch mehr verletzen.

				»Also, so ist das: Du tauschst einfach den einen gegen den anderen aus?«

				»So ist es nicht«, sage ich.

				»Ich dachte, da wäre wirklich was zwischen uns.«

				»Mach es nicht noch schlimmer.«

				Er blickt mir geradewegs in die Augen. »Jedes Mal wenn etwas schiefgeht, jedes Mal, wenn es schwierig wird, ziehst du dich zurück.«

				»Bitte geh nicht!«

				»Bin schon weg. Ich wünsche dir viel Glück.« Er dreht sich um und läuft davon. 

				Ich bleibe zurück und bin den Tränen nahe. 

				Am nächsten Abend nimmt mich Erik mit ins Freizeitzentrum an der Strandpromenade. Dort kann man Hallen-Minigolf spielen, Bootscooter und Gokart fahren. Er schiebt das Geld unter der Scheibe durch, während ich unruhig neben ihm stehe. Der Kassierer gibt ihm eine Handvoll Karten und Erik trennt die ersten beiden ab. Die restlichen schiebt er in seine Hosentasche.

				»Erwarte bloß nicht, dass du von mir einen Mädchen-Bonus kriegst«, sagt er und grinst breit, während er mich durch die großen Doppeltüren zum Kettenzaun führt. Eine kleine Bude steht am äußeren Ring der asphaltierten Gokart-Strecke, der aus Autoreifen besteht.

				»Oh bitte. Du hast keine Chance«, erwidere ich und grinse zurück. Ich bin froh, dass er mich heute Abend hierhergeschleppt hat. Ich brauche das nach dem Aus mit Cole.

				Erik gibt zwei Tickets einem Typ in einer orangefarbenen Weste und reicht mir seine Hand. Sie ist so viel größer als meine, ich fühle mich ganz verloren darin. Er führt mich durch das Tor und hinüber zu den abfahrbereiten Gokarts.

				»Ich werde dir trotzdem einen Vorsprung lassen«, sagt er und deutet auf den feuerroten Rennwagen, der ganz vorn in der Reihe steht.

				»Auf keinen Fall, denn wenn du verlierst, sagst du bestimmt, das habe an meinem Vorsprung gelegen.«

				Ohne seine Antwort abzuwarten, hüpfe ich zu dem orangefarbenen Kart hinüber, der hinter dem roten brummt und klettere hinein.

				»Na schön«, sagt er. »Und wenn ich dich überrunde, musst du die Niederlage schlucken.«

				Ich lasse den Fünfpunktgurt einschnappen und setze den Helm auf. Ich warte darauf, dass das kleine Licht grün wird, und probiere die Pedale mit den Füßen aus. Der Motor dröhnt. Ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht und bin noch nie Gokart gefahren. Eigentlich ist das nur was für Touristen. Die Einheimischen machen sich nur lustig darüber. Trotzdem habe ich wahnsinnig Lust darauf.

				Bei Grün trete ich das Gaspedal durch, sodass ich gegen Eriks Kart vor mir stoße. Er wirft einen überraschten Blick zurück, doch ich werfe ihm nur ein verschmitztes Lächeln zu und ramme ihn noch mal. Der Mitarbeiter macht ein finsteres Gesicht. Als ich an ihm vorbeiflitze, zeigt er auf ein Schild mit der Aufschrift »Rammen verboten«. Mein Haar, das ich endlich wieder offen tragen kann, flattert unter dem Helmrand, während ich noch mehr beschleunige.

				Erik nimmt die ersten paar Kurven mit hohem Tempo, schlängelt sich elegant von rechts nach links und wieder nach rechts. Ich bin direkt hinter ihm, meine Hände klammern sich an das Lenkrad und ich warte auf meine Chance. Erik schaut nach hinten und verliert für einen Augenblick die Konzentration. Die nächste scharfe Rechtskurve nimmt er zu weit außen und das ist meine Gelegenheit: Ich drücke das Gaspedal bis zum Boden durch und meine Stoßstange rammt seine.

				Ich könnte mich zwischen der Stahlverkleidung seines Karts und der inneren Wand der Bahn hindurchzwängen und ihn so überholen. Aber wir sind nur zu zweit auf der Rennstrecke und ich habe keine Lust dazu.

				Ich möchte nur ein bisschen Spaß haben. Als ich mit seinem Wagen auf halber Höhe bin, schlage ich scharf nach links ein. Erik bekommt große Augen, als das Lenkrad gefährlich in seinen Händen ruckt und der Gokart zur Seite auszubrechen droht.

				Sein Wagen dreht sich so weit, dass Erik mir direkt ins Gesicht sieht. Ich grinse und schaffe es sogar, ihm eine Kusshand zuzuwerfen, während ich das Gaspedal erneut durchtrete und an ihm vorbeirase.

				Plötzlich steht der Streckenposten auf der Fahrbahn und zieht die Handkante quer über seine Kehle, als wollte er »Schluss!« sagen. Er winkt mich mit der Fahne zurück zur Startlinie, obwohl ich nur eine Runde gefahren bin. Aber das kann mir die Stimmung auch nicht verderben. Ich bin so voller Adrenalin. Ich halte an und bedenke den Bahnwart mit einem gleichgültigen Schulterzucken. Ich tue so, als wollte ich mich entschuldigen, aber bei meinem Dauergrinsen nimmt er mir das wohl kaum ab.

				Erik kommt hinter mir zum Stehen und stößt dabei leicht gegen meinen Gokart. Ich löse den Gurt und springe aus dem Wagen. »Du wurdest gerade abgehängt«, rufe ich, während ich den Helm abnehme.

				»Du hast mich reingelegt!«

				Ich lege eine Hand aufs Herz. »Du tust ja gerade so, als wäre das was ganz Schlimmes.«

				Er schmunzelt und legt einen Arm um meine Schultern. »Okay, diese Runde geht an dich, aber du hast das Spiel noch nicht gewonnen.«

				»Was kommt als Nächstes?«

				»Minigolf.«

				Ich sehe ihn mit weit aufgerissenen, unschuldigen Augen an. »Du weißt, dass mein Onkel ein Weltklassegolfer ist? Er hat sogar gegen Tiger Woods gespielt.«

				Eriks Kinnlade fällt herunter. »Im Ernst?«

				Ich pruste los. »Nee!«

				Er lacht und verdreht die Augen. Dann führt er mich in die große Halle mit den Neonlichtern an der Decke und der Dudelmusik. Eine Gruppe Touristen – deutlich erkennbar an den Sonnenbrillen und den Schlapphüten – versammelt sich vor dem Ticketstand. Ein paar weitere Grüppchen halten sich im Minigolfbereich auf, aber die ersten paar Löcher sind frei. Ich folge Erik zu einem langen Gestell voller Golfschläger und wähle einen mit neonpinkfarbenem, schwarz gepunktetem Griff. Erik nimmt sich einen längeren Schläger mit einem taubenblauen Griff.

				Ich gehe zum Startpunkt auf dem grünen Kunstrasen und betrachte die erste Bahn. Sie besteht aus einem geschlängelten grünen Teppich, der von weiß getünchten Brettern eingefasst ist. Erik überreicht einer Frau, die neben einem riesigen Trog voller Golfbälle sitzt, zwei Tickets. Sie nimmt zwei Bälle und wirft einen in meine Richtung. Ich fange ihn in letzter Sekunde auf.

				»Ladys first«, sagt Erik und deutet auf die Gummimatte, wo ich den Golfball ablegen soll. Ich setze den Ball auf die Markierung, studiere die Bahn und tue dabei äußerst ernst. Ich lecke einen Finger an und halte ihn hoch, als würde ich die Windrichtung prüfen, obwohl wir in einer Halle sind. Erik kichert.

				Ich habe keine Ahnung, warum ich so albern bin. Aber vielleicht brauche ich das einfach, um die Zeit der Traurigkeit hinter mir zu lassen.

				Ich schlage den Ball so hart, dass er über eines der Bretter springt und in dem künstlichen Kiesbett liegen bleibt. 

				Erik verdreht die Augen. Er hat ein offenes, einnehmendes Lächeln.

				»Was ist dein Lieblingseis?«, fragt er und bückt sich, um seinen Ball auf die Matte zu legen.

				»Wie bitte?«

				Er richtet sich wieder auf. »Wenn wir zusammenkommen wollen, sollten wir mehr übereinander wissen. Die kleinen Dinge.«

				Ich lächle. »Und mein Lieblingseis steht ganz oben auf deiner Liste, was?«

				Er zuckt die Schultern. »Eis kann das Leben ziemlich verändern.« Er holt vorsichtig aus, der Ball rollt über den Kunstrasen und schlägt gegen eines der Bretter. Er prallt ab, rollt um die Kurve und trifft auf das andere Brett, springt vor und zurück, bis er schließlich ein paar Zentimeter vor dem Loch liegen bleibt.

				Na gut, vielleicht wird er dieses Spiel gewinnen. Ich hole meinen ins Aus gerollten Golfball zurück und lege ihn auf die Markierung. »Vanille mit Schokoladensirup. Und deine?«

				»Schokoeis mit Nüssen und Marshmallows. Lieblingsfarbe?«

				Ich halte ihm mein Handgelenk vor die Nase, an dem Siennas Armband baumelt. »Blau, Aquamarin, Türkis, alle Farben des Ozeans.« Ich halte kurz inne. »Eigentlich ziemlich blöd, denn dadurch werde ich dauernd ans Schwimmen erinnert. Aber ich kann nicht anders, denn das Meer zieht mich magisch an. Es ist so eine Art Hassliebe.«

				Um meine Gedanken abzulenken, wende ich mich abrupt meinem Golfball zu und verpasse ihm einen etwas behutsameren Schlag als vorhin. Er springt beinahe noch mal aus der Bahn, prallt dann jedoch hart gegen die Bretter und springt wie beim Flippern vor und zurück – viel schneller als Eriks Ball. Dann rollt er direkt ins Loch.

				»Gut gemacht«, gratuliert Erik mir. Er nimmt meine Hand und für einen Moment bin ich etwas verwirrt, doch er will offenbar nur einen genaueren Blick auf mein Armkettchen werfen. Gänsehaut kriecht mir den Arm hinauf. Eine seltsame elektrische Spannung liegt in seiner Berührung. Vielleicht bedeutet das, dass wir tatsächlich füreinander bestimmt sind.

				Er dreht seine Hand, sodass sich unsere Finger miteinander verflechten. Dann lässt er mich los. »Ich mag lieber Rot«, sagt er.

				»Wirklich?«

				»Ja, das Gegenteil von Wassergrün, das Gegenteil zu unserem Fluch.«

				Das macht Sinn. Aber trotzdem kommt es mir nicht richtig vor.

				Er läuft über den Kunstrasen zu seinem Ball, der immer noch ein paar Zentimeter vor dem Loch liegt. Er stellt seine Füße schulterbreit auseinander, hält den Schläger für eine Sekunde auf den Rasen und macht sich zum Schlag bereit. »Welches Hauptfach willst du studieren?«

				Bevor ich antworten kann, holt er aus und locht den Ball mit einem leisen Klacken ein.

				»Irgendein Naturwissenschaftliches. Ich bin noch nicht ganz sicher. Ich hatte bis jetzt Angst vor großen Träumen. Und du?«

				Er bückt sich, fischt unsere Golfbälle wieder aus dem Loch und kommt zu mir zurück. »Ich wollte immer Architekt werden. Große Gebäude errichten, etwas Dauerhaftes hinterlassen. Wasser ist so veränderlich.«

				Er drückt mir meinen Golfball in die Hand und ich spüre die kühle, unebene Oberfläche. »Und jetzt?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe vor einer Weile aufgehört zu träumen, als ich mich zu fragen begann, ob ich dich überhaupt jemals finden würde.«

				Das Blut schießt mir in die Wangen. Ich finde es romantisch, dass er so lange nach mir gesucht hat. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass ich die Einzige für ihn bin.

				Er stupst mich an der Schulter an. »Also, wann ist denn dieser Homecoming-Ball?«

				»In zweieinhalb Wochen«, antworte ich.

				»Hast du schon das richtige Kleid dafür?«

				Ich muss an das Abendkleid in meinem Schrank denken, das noch immer in der Plastikhülle von der Reinigung steckt. »Mehr oder weniger.«

				»Mehr oder weniger?«

				»Ich habe es … vor zwei Jahren gekauft. Bevor meine, äh, Prioritäten sich geändert haben.«

				Ich habe Erik nichts über mich und Steven erzählt. Er weiß nicht, dass ich in Steven verliebt war. Eines Tages werde ich ihm alles anvertraut. Aber im Moment möchte ich weder an Steven denken noch über ihn sprechen. Ich möchte mich einfach nur der Illusion von Normalität hingeben.

				Erik macht einen Schritt nach vorn, legt die Arme um meine Schultern und zieht mich zu sich heran. Ich lehne meine Wange an seine Brust. Ich spüre, wie meine Sorgen sich auflösen. Es ist so unglaublich, dass er mein größtes Geheimnis kennt und es für ihn keine Rolle spielt. Zwei Jahre – und plötzlich gibt es jemanden, vor dem ich mich nicht mehr verbergen muss.

				Und in diesem Moment küsst er mich zum ersten Mal. Er ist behutsam, seine Lippen berühren kaum meinen Mund. Erst als ich mich gegen ihn lehne und er seine Finger in meinem Nacken verschränkt, wird der Kuss für einen Augenblick inniger.

				Und dann plärrt plötzlich eine Stimme aus den Lautsprechern in der Halle und ich weiche zurück.

				»Ich … äh … ich bin …«

				Er lächelt und blickt in meine erstaunten Augen. »Ich wusste, dass wir gut zueinanderpassen würden.«

				Ich nicke, obwohl »gut« eine Untertreibung ist. Das war … unglaublich.

				»Möchtest du sehen, wo ich wohne?«, fragt er und lächelt schüchtern. »Wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen, solltest du dich dort ja auch wohlfühlen.«

				Der Gedanke daran, mein Leben mit jemandem zu teilen, macht mich sehr glücklich. »Okay.«

				Er küsst mich flüchtig auf den Mund. »Dann komm. Es ist nur ein kurzes Stück die Straße runter.«

				Das idyllische kleine Strandhaus ist so anders als die luxuriösen Anwesen von Sienna und Cole, die nur ein paar Kilometer die Küste hinauf stehen. Es hat ganz bezaubernde Schindelverzierungen und weiße Fensterrahmen. Obwohl es sicher nicht mehr als neunzig Quadratmeter Grundfläche hat, sieht es aus wie ein richtiges Zuhause. Eine große Hollywoodschaukel aus Zedernholz hängt auf der Veranda, kleine Chrysanthementöpfe säumen den Weg zum Strand. Abgerundete, befestigte Stufen führen durch den Sand.

				Ich stehe noch immer neben seinem Wagen und sehe ihn verwirrt an. »Du hast ein Strandhaus gekauft?«

				»Ich habe es gemietet.«

				»Aber wieso? Ich hab geglaubt, du hasst das Wasser.«

				»Nur Flüsse üben diese magische Anziehung auf mich aus. Und davon abgesehen liebst du doch das Meer, oder?«

				Eigentlich hat er Recht: Wenn wir frei sind, können wir überall sein, warum nicht am Meer? Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn wieder umarme und ein Lächeln umspielt meine Lippen. 

				»Wie hast du dieses Haus bekommen? Du bist erst siebzehn …« »Meine Eltern haben das alles arrangiert.«

				Bisher habe ich mir seine Familie gar nicht konkret vorstellen wollen. Für mich existierte er immer nur für sich allein.

				»Meine Eltern wünschen sich sehr, dass wir zusammenkommen. Irgendwann wirst du sie kennenlernen.«

				Eine schöne Vorstellung, Eltern zu haben, die deinen täglichen Existenzkampf verstehen. Vielleicht kann mir Eriks Mutter eines Tages noch mehr über das Leben der Sirenen erzählen.

				Er schiebt eine Glastür auf und führt mich ins Haus. Auch drinnen riecht es frisch nach Salz und Meer, so als würde den ganzen Tag über gelüftet. Er führt mich durchs Wohnzimmer, vorbei an hübschen Korbmöbeln zu einem kleinen Hinterzimmer, das nur von einer Tiffany-Lampe beleuchtet wird.

				Als ich das große Doppelbett unter dem Fenster sehe, bleibe ich abrupt im Eingang stehen. »Du hast doch nicht etwa die Absicht …«

				»Nein – natürlich nicht. Wenn du mal über Nacht bleiben willst, kann ich auf der Couch schlafen.« Er kommt zurück zu mir und hebt meinen Kopf leicht an, damit ich ihm in die Augen sehen kann. »Wenn du nicht mehr schwimmen musst, wirst du wieder schlafen können.«

				Ich kann mich kaum daran erinnern, wie es ist zu schlafen. Er beugt sich hinunter, um mich zu küssen und ich schließe die Augen. Ich verliere mich in diesem Kuss und gebe mich den Träumen von einer wunderbaren Zukunft hin.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				»Bist du sicher, dass das nicht billig aussieht?« Ich begutachte mich kritisch im Spiegel und zupfe an meinem Jeansminirock herum. Der schmale Stoffstreifen bedeckt kaum meine Oberschenkel.

				»So ein Quatsch! Warum willst du nicht zeigen, was du hast?« Sienna spitzt die Lippen und trägt eine weitere Schicht kirschroten Lipgloss auf.

				Ich verdrehe die Augen. »Im Ernst: Der ist ganz schön kurz.«

				»Ich dachte, du wolltest Erik beeindrucken?«

				Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe Siennas Spiegelbild an. Mehr als zwei Dutzend Outfits haben wir verworfen. Ein riesiger Haufen aus Jeans und Kaschmiroberteilen liegt auf ihrem Bett. »Natürlich will ich das. Ich bin wahrscheinlich nur nervös.«

				»Das wäre ich an deiner Stelle auch.« Sie grinst und zwinkert mir zu. Dann wird sie sofort wieder ernst. »Kann ich dich was fragen?«

				»Sicher.« Ich fummle an meinem Armkettchen herum.

				»Ähm, was ist eigentlich zwischen dir und Cole passiert?«

				»Wir haben nicht zusammengepasst. Ich hab es mir so gewünscht, aber es ging nicht mit uns.«

				Sie betrachtet mich eine ganze Weile mit hochgezogenen Augenbrauen, und beinahe kommt es mir so vor, als wollte sie mich zur Rede stellen. Doch im letzten Moment verkneift sie es sich und sagt stattdessen: »Erik ist der schärfste Typ an der ganzen Schule. Und er ist total in dich verknallt.«

				Ich werde rot. »Wirklich? Ich fühle mich nämlich immer wie ein totales Nervenbündel.«

				Sienna lacht. »Absolut gerechtfertigt. Dieser Kerl ist so heiß, dass er einen Eisberg zum Schmelzen bringen könnte. Deshalb solltest du meinem Rat folgen und auf jeden Fall diesen Rock tragen.«

				Ich werfe einen letzten Blick auf mein nervöses Gesicht im Spiegel und auf das aufreizende Outfit. »Also gut, du hast mich überzeugt.«

				»Schön, denn die Jungs sind schon hier.«

				Mein Herz setzt für eine Sekunde aus. »Was? Seit wann?«

				»Seit du im Bad warst und das angezogen hast. Komm, lass uns gehen!«

				»Aber ich bin noch nicht fertig!«

				»Doch, das bist du. Vertrau mir. Wenn er erst deine Beine sieht, wird er nirgendwo anders mehr hinschauen.«

				Ich lache und lasse mich von ihr aus dem Zimmer ziehen. Die Schnallen an den klobigen braunen Stiefeln, die Sienna mir geliehen hat, klirren beim Gehen.

				Heute Abend werden wir mächtig Spaß haben. Richtigen, echten Spaß. Im Herbst ist zum Erntedankfest immer ein Rummel in der Stadt, direkt auf der Hafenstraße. Ich war seit Jahren nicht mehr dort, denn der Rummel ist in der Nähe der Piers. Vom Riesenrad aus hat man dann einen herrlichen Blick auf den Ozean.

				Erik und Patrick lungern auf der schokoladenbraunen Ledercouch im Wohnzimmer herum. Erik hat einen Fuß aufs Knie gelegt. Er trägt eine knackige indigoblaue Jeans und einen marineblauen Pullover mit V-Ausschnitt. Ein weißes T-Shirt lugt darunter hervor. Er hat sich das Haar aus dem Gesicht gestrichen und gegelt, deshalb wirken seine blauen Augen noch heller als sonst.

				Sein Blick wandert an mir herab und er lächelt. »Wow, du siehst …«

				Ich grinse und umarme ihn, atme den salzigen Geruch seiner Haut ein. »Du siehst auch nicht schlecht aus.«

				Wir folgen Sienna und Patrick nach draußen, wo Patricks alter Ford Bronco steht, dessen roter Lack makellos glänzt. Patrick könnte sich einen neueren Wagen leisten, aber ich schätze, er steht wie Steven auf Klassiker. Erik öffnet die hintere Tür für mich. Ich steige ein und rutsche durch, um ihm Platz zu machen. Er schlägt die Tür zu und wir schnallen uns an, während Patrick den Rückwärtsgang einlegt. Wenig später sind wir in Richtung Stadt unterwegs. Der Rummel findet wie immer auf zwei Parkplätzen zwischen dem Lebensmittelladen und dem Postamt am Ende der Hafenstraße statt, nicht weit von den Touristengeschäften entfernt.

				Patrick parkt in einer Seitenstraße hinter dem Häuserblock, in dem sich die Post befindet. Er scheint den einzigen noch freien Platz gefunden zu haben. Erik drückt meine Hand und zieht mich beim Aussteigen hinter sich her.

				Musik dringt in meine Ohren. Geige, wahrscheinlich Country. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber ich muss lächeln, als die schrille Stimme eines Mädchens aus den Lautsprechern plärrt. Ich möchte tanzen. Ich möchte tanzen, bis das Fest vorbei ist und ich die Letzte auf der Tanzfläche bin.

				Eine Schnur mit Flaggen und Wimpeln ist quer über den Platz gespannt. Sie flattern in der Brise, die vom Meer herüberweht. Orangefarbene, gelbe und weiße Lichterketten sind um jeden Laternenmast gewickelt.

				Sienna bleibt mit ihren Stöckelschuhen in einem Riss im Asphalt hängen, stolpert und stößt gegen Patrick. Er fängt sie auf und macht eine riesige Show daraus. Sie kichert, als er sie hochhebt und auf den Armen trägt, als hätte sie sich den Knöchel gebrochen. Sie kommen an einer großen Mülltonne vorbei und er tut so, als wollte er sie hineinwerfen. Sie kreischt und schlägt ihm im Spaß auf die Schulter, bis er sie wieder absetzt.

				Man merkt, wie es zwischen den beiden knistert, und das färbt auch auf mich und Erik ab. Ich grinse ihn an, genieße jeden Moment. Als er mich küsst, spiegelt sich aufrichtige Freude in seinen Augen. Ich brauche ihn so sehr wie das Wasser.

				Am Haupteingang steigen uns von allen Seiten die verschiedensten Gerüche in die Nase: gebratene Zwiebeln, Zuckerwatte, frisch gepresste Limonade, gegrillte Maiskolben. Rauchschwaden ziehen über die Grillplätze hinweg und aus den Spielbuden kommt ab und zu ein schriller Begeisterungsschrei. Die Wagen einer kleinen Achterbahn rattern die Schienen hinauf. Die Band spielt jetzt noch lauter.

				»Was möchtet ihr als Erstes machen?«, fragt Sienna, dreht sich zu uns um und läuft rückwärts weiter. Patrick hält sie am Ellenbogen fest, damit sie nicht noch einmal über den unebenen Boden stolpert.

				»Riesenrad fahren«, sage ich.

				»Einverstanden!« Sie wirbelt wieder herum und hüpft in Richtung Riesenrad, das am Rand des Platzes aufgebaut ist, ganz in der Nähe des Jachthafens und des Piers.

				Für diese Jahreszeit ist es ein warmer Abend und der Himmel ist so wolkenlos, dass ich die ganze Nacht damit verbringen könnte, Sterne zu zählen. Ein sanftes, salziges Lüftchen weht über den Platz und vermischt sich mit den Gerüchen des Rummels.

				Das Riesenrad ist nicht besonders groß. Nur jeweils zwei Leute können nebeneinander in einer Gondel sitzen. Sienna und Patrick klettern in die erste, Erik und ich nehmen die nächste direkt dahinter. Wir bewegen uns langsam aufwärts und halten ab und zu an, damit unten weitere Fahrgäste einsteigen können.

				Die Gondel über uns beginnt vor und zurück zu schaukeln und Patrick ruft: »If the ride is a rockin’, don’t come a knockin’!«

				Ich höre Sienna mit ihm schimpfen und verdrehe die Augen, doch die Gondel schaukelt noch eine Weile weiter, bevor sie schließlich anhält. Wir steigen höher, bis wir uns oberhalb der Achterbahn und der Bühne befinden. Erik schiebt einen Arm um meinen Rücken und zieht mich zu sich heran. Ich lehne mich an seine Brust und sehe zu, wie wir immer höher fahren, bis wir das Meer sehen. Es glitzert unter dem Sternenhimmel und verschwindet schließlich im Dunst.

				Unsere Gondel hält ganz oben an. Sienna und Patrick sind nicht mehr in Sichtweite. Es gibt nur noch Erik und mich, als wären wir die letzten Menschen auf dieser Erde. Die Rummelmusik dringt schwach herauf. Das Violinensolo einer Ballade ist unsere einzige Begleitung in der Dunkelheit. 

				»Jetzt würdest du am liebsten schwimmen, oder?«

				Ich nicke.

				»Sag mir Bescheid, wenn du es nicht mehr aushältst. Dann gehen wir nach der ersten Runde.«

				Ich nicke und bin dankbar, dass er mich versteht. Ich sehe ihm tief in die Augen, neige meinen Kopf leicht nach hinten, und Erik beugt sich so weit vor, dass wir uns erneut küssen können. Diesmal fährt er mit seiner Zunge über meine Lippen, bis ich sie öffne. Und dann küssen wir uns richtig, erhitzter, inniger als vorher. Und dieser Kuss endet nicht so schnell wie bei Cole.

				Ich bin so in diesen Augenblick versunken, dass ich beinahe vom Sitz springe, als sich plötzlich jemand räuspert. Vor mir steht schon der Platzanweiser und gleich hinter ihm haben sich die nächsten Fahrgäste versammelt. Wir sind wieder unten.

				Ich steige aus der Gondel und lasse mich an Eriks Hand an den Wartenden vorbeiführen. Ich blicke kurz auf und stolpere fast über meine eigenen Füße.

				Da sind Cole und Nicki! Sind die beiden jetzt etwa zusammen? Oder sind sie nur als Freunde hier? Ich meide ihren Blick. Kristi ist auch hier. Sie hat einen Jungen dabei, mit dem ich sie in der Schule habe reden sehen. Die machen doch wohl nicht auch ein Doppeldate?

				Warum fühle ich mich auf einmal, als würde mein Innenleben mit einem Mixer durchgerührt? Das ist doch nur Nicki! Cole hat niemals ein Date mit ihr. So schnell kann er nicht über mich hinweggekommen sein.

				Aber ich bin mit Erik hier. Cole muss denken, dass ich ziemlich schnell über ihn hinweg bin.

				Erik hat wohl meinen verstörten Gesichtsausdruck bemerkt, spricht mich aber nicht darauf an. Er bemüht sich sogar, mich abzulenken. »Was magst du jetzt machen?«, fragt er. Wir gehen an einer der Spielbuden vorbei und eine schrille Glocke ertönt.

				»Tanzen wir?«

				»Ist das eine Frage?« Er schaut mich an.

				»Nein, es ist eine Bitte.«

				Er strahlt mich an. »Diese Bitte kann ich leicht erfüllen.«

				Ich habe keine Ahnung, wo Sienna abgeblieben ist, aber ich kann mich auch nicht dazu aufraffen, nach ihr zu suchen. Wir schlängeln uns an Buden, Rummelbesuchern und weiteren Mitschülern vorbei, die zu vertieft in ihre Gespräche sind, um uns zu bemerken, bis wir die Tanzfläche erreichen. Sie ist von Strohballen umgeben und brechend voll – alte und junge Paare wirbeln herum.

				Die Band ist von Country zu Swing übergegangen und alle flippen völlig aus.

				»Äh, weißt du, wie man Swing tanzt?«, frage ich und schneide Grimassen.

				»Ja.«

				»Im Ernst?«

				»Klar. Und du?«

				»Wir haben es letztes Jahr im Turnunterricht gelernt, aber ich hab nicht grade geglänzt«, antworte ich und werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Deine Zehen werden einiges ertragen müssen.«

				»Das werden wir ja sehen.«

				Er zieht mich ins Gedränge der Tänzer, dann wirbelt er mich so schnell herum, dass ich kaum Luft bekomme. Er legt seine Handflächen auf meine und unsere Finger verschlingen sich ineinander. »Du musst mir nur vertrauen, dann läuft alles wie geölt.«

				Plötzlich zieht er mich ganz nah zu sich, ich sehe mich schon gegen seine Brust knallen und über seine Füße stolpern, aber im letzten Moment stößt er mich wieder weg. Um ein Haar verliere ich das Gleichgewicht, doch er dreht meinen Arm über meinen Kopf und ich bewege mich dadurch im Kreis. Für den Bruchteil einer Sekunde berührt mein Rücken seine Brust, doch schon wirbelt er mich wieder in die entgegengesetzte Richtung. Schließlich greift er nach meiner freien Hand und ich ende in der Stellung, in der wir angefangen haben.

				Ich muss herzhaft lachen, denn ich habe keine Ahnung, wie er das gemacht hat, und wir tanzen immer weiter. Im Nu habe ich mich seinem Rhythmus angepasst. Ab und zu verliere ich noch das Gleichgewicht, aber er hält mich jedes Mal. Wir fliegen förmlich über die Tanzfläche, drehen uns, biegen uns, wirbeln herum. Ein Stück geht in das nächste über, ich bin mir nicht mal mehr sicher, ob das noch Swing ist. 

				Ich verliere mein Zeitgefühl, obwohl das Verlangen nach dem Meer immer stärker wird. Ein solches Wunder ist nur mit Erik möglich. Ich weiß, dass er mich zurückhalten würde, deshalb kann ich mich entspannen und den Abend genießen.

				Schließlich geht der schnelle Rhythmus in eine getragene Melodie über – ein Liebeslied. Jetzt erst werde ich langsamer.

				Erik lässt meine linke Hand los, damit er seinen Arm um meine Taille legen kann. Er zieht mich zu sich heran, sein Körper ist wärmer als die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Eine Woche später fährt Siennas blaues Coupé hinter Nickis dunklem Mitsubishi Sedan auf einem besonders kurvenreichen Abschnitt der Route 101. Dunkle Gewitterwolken hängen am Himmel. Es ist eine besonders gefährliche Teilstrecke dieses Highways. Zu unserer Linken rahmen Klippen die Straße, in der Tiefe zu unserer Rechten leckt das Meer an den Felsen. Bald wird sich die Straße verengen. Obwohl es bis zum Sonnenuntergang noch gut eine Stunde hin ist, scheint es mir unnatürlich dunkel.

				Erik und ich haben uns in den Rücksitz von Siennas Coupé gequetscht. Hip-Hop dröhnt aus den Lautsprechern und Eriks Hand ruht auf meinem Knie. Es ist zu laut zum Reden, wir lächeln uns nur an und vertrauen auf Siennas leider eher dürftige Fahrkünste.

				Vor uns geht ein roter Blinker an und die Rücklichter leuchten auf. Sienna wird langsamer, biegt von der Straße ab und fährt durch ein offenes, verrostetes Tor, das bloß noch an einem Scharnier hängt. Ein halb zerrissener Drahtzaun hängt zwischen den eisernen T-Pfosten. Er wird größtenteils von verwildertem Schilfgras verdeckt, das hier so nah am Meer wächst.

				Die Autos rollen über den Kiesweg und folgen mehreren Serpentinen. Unsere Scheinwerfer beleuchten einen Hang, der nur spärlich mit Unkraut bewachsen ist. Dann tut sich ein breiter, leerer Kiesparkplatz auf. Die Wagen vor uns halten nebeneinander und Sienna parkt direkt daneben ein. 

				»Wir sind da«, sagt sie mit einem Blick zu uns nach hinten, während sie das Radio ausschaltet. Patrick stößt die Tür auf und klappt den Sitz nach vorn, damit wir aussteigen können.

				Sechs meiner Klassenkameraden sind mit von der Partie, darunter Nicki. Ich bin sehr froh, dass Cole heute Abend nicht hier ist. Ich habe immer noch nicht herausfinden können, ob zwischen ihm und Nicki etwas läuft. Ehrlich gesagt möchte ich das auch gar nicht wissen.

				Einer der Jungen stößt einen albernen Kojotenschrei aus und macht mit erhobenen Händen ein Rock-on-Zeichen. Erik und ich folgen den anderen zu unserem Ziel für heute Abend, dem Leuchtturm. Er ist schon seit mehr als zehn Jahren stillgelegt und ragt nur noch schwarz und leer in den Himmel. 

				Patrick, Brian und Danny knipsen ihre Taschenlampen an. Erik beugt sich zu mir. »Tut mir leid. Ich hab irgendwie nicht mitgekriegt, dass wir Taschenlampen mitbringen sollten«, flüstert er mir ins Ohr.

				Ich grinse ihn an. »Ist schon okay. Ich vergebe dir.«

				Wir tasten einer nach der Hand des anderen. Über uns ballen sich die Gewitterwolken zusammen. Es ist, als würde die Spitze des Leuchtturms direkt in den Wolken verschwinden.

				Wir laufen schweigend weiter, ich spüre Asphalt unter den Gummisohlen meiner Turnschuhe. Die letzten sechzig Meter bestehen aus einem krummen, rissigen Gehweg.

				»Seid ihr sicher, dass inzwischen nicht mal jemand die Tür verschlossen hat?«, fragt einer der Jungen. Nicki murmelt etwas Unverständliches. Zu meiner Linken kichert Kristi.

				Genau in diesem Moment ist das erste Donnergrollen zu hören. Nicki bleibt mit der Hand am Türknauf stehen und spitzt dramatisch die Lippen. Sie dreht am Knauf und die Tür schwingt auf.

				»Ja!« Sienna springt hoch und umarmt Patrick. Im Gänsemarsch treten wir ein, die ersten steigen schon die spiralförmige Eisengittertreppe hinauf. Ich bleibe einen Moment schweigend stehen. Dann greife ich nach dem rostigen Geländer und folge meinen Freunden nach oben. Die Stufen ächzen und knarren unter unserem Gewicht.

				Nach zehn Minuten sind alle oben. Nicki findet eine weitere Tür, die sich aufstoßen lässt, und wir betreten die Plattform. Hier ist es genauso dunkel wie unten. Scheinwerfer und Deckenbeleuchtung funktionieren nicht, die gesamte elektrische Anlage ist tot.

				Durch die Fenster blicken wir hinab auf die Klippen und das tosende Meer. Der Wind hat aufgefrischt, auf den Wellen tanzen weiße Schaumkronen. Blitze zucken über den Horizont. 

				Nicki kreischt und macht einen Satz vom Fenster weg. Jemand lacht.

				Wir waren schon öfter hier. Wenn ein Gewitter vorhergesagt ist, springen wir ins Auto. Leider ist meistens die Wettervorhersage falsch. Aber seit wir das erste Mal von der Plattform aus die Blitze beobachtet haben, sind wir süchtig nach diesem magischen Schauspiel. 

				Erik und ich lassen uns zurückfallen. Er zieht mich zu sich heran und streift mit den Lippen über mein Ohrläppchen. »Das ist unglaublich«, sagt er, als ein Blitz die Luft um uns herum zum Knistern bringt.

				Ich nicke. »Ich weiß.«

				Donner grollt übers Meer.

				»Ich meine uns beide«, sagt er. Seine Stimme klingt noch tiefer als sonst.

				Ich lächle und blicke ihm in die Augen. »Ich weiß.«

				Vor ein paar Wochen kam es mir schon vor, als hätte sich die Stimmung in der Schule geändert. Heute scheint die ganze Welt aus den Fugen geraten zu sein.

				Nicki winkt mir am Schuleingang lächelnd zu. »Gestern Abend, das hat gerockt«, sagt sie und eilt weiter. Doch dann wirbelt sie noch einmal herum und kommt zurück. »Wir haben es so was von wiedergetan!«

				Ich grinse sie an und kurz darauf verschwindet sie in die Sporthalle. Als ich schon fast meinen Spind erreicht habe, kommt Brian, der gestern auch dabei war, auf mich zu. Er nickt mir mit einem fröhlichen, etwas müden Lächeln zu. »Letzte Nacht war super!«, sagt er und stupst mich mit der Faust an. »Beim nächsten Mal bleiben wir bis zum Morgengrauen!«

				Ich lache. Ich hoffe, dass der Fluch, der noch immer über mir liegt, bis dahin gebrochen ist. Während ich die Spindtür öffne, spüre ich Hände, die sich von hinten um meine Hüfte legen. Bevor ich reagieren kann, drückt sich eine warme Wange an mein Gesicht.

				»So ist das also.«, höre ich jemanden sagen.

				Ich drehe mich zu der rauchigen Stimme um und lächle. Eriks Haar ist total verwuschelt. Wie die anderen sieht er müde, aber glücklich aus.

				»Was?«

				Sein Grinsen wird breiter. »Ganz normal zu sein.«

				Ich seufze und fühle mich zum ersten Mal seit langer Zeit an diesem Ort vollkommen zufrieden. »Das ist wirklich toll, da muss ich dir Recht geben.«

				»Der Homecoming-Ball ist doch dieses Wochenende.«

				Ich lächle verschmitzt. »Ja, am Samstag.«

				»Großartig. Sehen wir uns zum Mittagessen?«

				Ich nicke, und bevor ich etwas sagen kann, gibt er mir einen Kuss auf die Wange und verschwindet im Gedränge.

				Ich drehe mich wieder zu meinem Spind um.

				Homecoming-Ball. Ich hätte nie geglaubt, wieder an solchen Events teilnehmen zu können. Doch jetzt ist es so weit.

				Ich stehe in Siennas blassrot gestrichenem Zimmer. Sie ist nebenan im Bad und sucht in ihren Schränken nach dem perfekten Lipgloss. Als würde sie jemals eine andere Farbe als Kirschrot auflegen!

				Ich muss mich immerzu im Spiegel anstarren. Es ist geradezu zwanghaft. Ich trage ein grünes Seidenkleid, das ich mir vor über zwei Jahren aus einer Laune heraus gekauft habe. Es ist knielang und rückenfrei. Vorne hat es einen herzförmigen Ausschnitt. Ich fühle mich darin etwas entblößt. Die alte Lexi hätte mit einem Outfit wie diesem kein Problem gehabt.

				Sienna hat mich damals dazu überredet. Natürlich hatte ich mich in das Teil verliebt und war total scharf darauf, es bei passender Gelegenheit zu tragen. Aber zum Homecoming-Ball wäre ich nur mit Steven gegangen. Sienna hatte keine Ahnung, dass ich auf seine Einladung wartete, und ich scheute mich, es ihr zu gestehen. 

				Damals war ich noch im Zweifel, ob mein Traum wahr werden würde. Der Campingausflug lag eine Woche zurück. Ich hatte schon das Gefühl, dass er mich mochte, versuchte aber, nicht zu viel hineinzulesen. Und irgendwie hatte ich auch Angst, das Kleid könnte mir Unglück bringen. Aber das war natürlich Quatsch.

				Jetzt drehe ich mich vor dem Spiegel hin und her, der Rock schwingt. Der weiche Stoff fließt wie Wasser.

				Draußen hupt es. Ich spähe zum Fenster hinaus. Eine schwarze Limousine glänzt im Lampenschein beim Garagentor.

				Ich laufe zur Tür. »Sienna! Bist du fertig?«

				Sie kommt aus dem Bad und ich kann sie nur anstarren. Sie trägt ein rotes Satinkleid mit einem kurzen schwarz gestreiften Rüschenrock. Das Oberteil hat nur einen Träger, die andere Schulter ist frei. Ihr platinblondes Haar hat sie zu einer Banane hochgesteckt, die an jeder anderen streng ausgesehen hätte. An ihr wirkt die Frisur elegant, ja zurückhaltend im Vergleich zu ihrem gewagten Kleid. Um den Hals trägt sie einen schlichten Brillanten an einer feinen Silberkette.

				Ich dagegen habe nur mein türkisfarbenes Armband, das zu meinem Kleid eher grün wirkt, und ein Paar schlichte Perlenohrringe, die Grandma mir geliehen hat. Sie war restlos begeistert davon, dass ich zum Homecoming-Ball gehe. Sie hätte mir jedes ihrer Schmuckstücke gegeben.

				»Sehe ich okay aus?«, fragt Sienna.

				»Du siehst heißer als heiß aus und das weißt du. Patrick wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«

				»Du siehst auch perfekt aus.«

				»Danke.« Ich streiche die imaginären Falten an meinem Kleid glatt. Heute Abend gilt es zurückzugewinnen, was ich verloren habe, hoffentlich werde ich es schaffen!

				Ich schlüpfe in ein paar hochhackige weiße Riemchenschuhe. Glücklicherweise ist Erik so groß, dass ich ruhig ein paar Zentimeter wachsen kann. Sienna und ich gehen zur Eingangstür, unsere Pfennigabsätze klappern auf dem Parkett.

				»Wir müssen unterwegs noch Nicki einsammeln«, sagt Sienna. 

				Ich nicke und frage mich, wen Nicki wohl als Begleitung mitbringen wird.

				Als wir in die kühle Oktoberluft hinaustreten, steigen Erik und Patrick aus der Limousine. Erik sieht aus wie das Model eines Herrenausstatters. Das Jackett ist ihm wie auf den Leib geschneidert, an anderen Jungen unseres Jahrgangs würde es traurig herumschlackern. Er trägt glänzende schwarze Schuhe: von Kopf bis Fuß ein Gentleman.

				Strahlend gehe ich auf ihn zu – ich kann einfach nicht anders. Er hält eine durchsichtige Schachtel in der Hand, in der sich, umgeben von Schleierkraut, eine weiße Lilie an einem Seidenband befindet. Er strahlt und als ich zurücklächle, beruhigen sich die Schmetterlinge in meinem Bauch. Unsere Verbindung mag zwar übernatürlich sein, aber sie ist dennoch real. Er kennt mich auf eine Art, wie niemand sonst, und das fühlt sich gut an.

				Er lässt die Schachtel aufschnappen und nimmt das Blütenarmband heraus. Er streift es über mein Handgelenk und seine Finger berühren leicht meine Haut. Die Schmetterlinge in meinem Bauch beginnen wieder wild zu flattern. »Du siehst atemberaubend aus«, sagt er.

				»Danke.«

				Er beugt sich vor, tippt meinen Nacken mit den Fingern an und küsst mich kurz auf den Mund. Wo seine Finger mich berührt haben, prickelt meine Haut. Das ist alles beinahe zu schön, um wahr zu sein.

				Wir steigen in die Limousine. Ich rutsche rüber, damit Erik neben mir sitzen kann. Er legt eine Hand auf mein Knie und ich kann seine Wärme durch die Seide hindurch spüren.

				»Danke, dass du gekommen bist«, sage ich.

				»Diesen Moment hätte ich um keinen Preis verpassen wollen.« Er drückt leicht mein Knie.

				Nickis Haus ist nicht weit von Siennas Anwesen entfernt, doch die Adresse ist wesentlich bescheidener. 

				Direkt vor den großen getönten Scheiben unseres Autos erscheint ein Pärchen. Dieser Anblick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Nickis Verabredung.

				Das kann sie mir nicht antun. Er kann mir das nicht antun. Eriks Hand drückt meine Knie, wie um mir Halt zu geben. Als wüsste er, dass sich mein Inneres schmerzhaft zusammenzieht.

				Die beiden steigen ein. Cole schiebt sich neben Sienna, sitzt also mir und Erik genau gegenüber. Er starrt mich unverwandt an, als wollte er mich zwingen, ihn anzusehen. Als suchte er den Schmerz in meinen Augen. Das ist seine Rache: Ich turtle hier mit Erik herum, und er hat Nicki, um es mir heimzuzahlen.

				Nicki ignoriert mich und legt die Hand auf Coles Oberschenkel. »Vielen Dank für das Blütenarmband. Es ist wunderschön.«

				Sie hat eine weiße Lilie am Handgelenk, genau wie ich. Es ist, als würde mich die Blume an meinem Arm versengen. Ich würde sie am liebsten abreißen und wegschleudern.

				Stattdessen sitze ich schweigend da, meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. Schließlich verrät Nickis Blick, dass auch sie die peinliche Dopplung entdeckt hat. Ich rutsche auf dem Sitz hin und her und bin heilfroh, als wir den Schulparkplatz erreichen. Um so schnell wie möglich von Cole und Nicki wegzukommen, falle ich fast aus dem Wagen. Erik springt gerade noch rechtzeitig vor, greift nach meinem Arm und richtet mich auf.

				»Alles okay?«, murmelt er in mein Ohr. Sein Blick wandert kurz zurück zu Cole, als wollte er mir damit zeigen, dass er verstanden hat. Ich nicke und hake mich bei ihm ein. Mein Kleid ist eigentlich zu kurz und zu dünn für einen so kühlen Abend, aber alles ist besser als die stickige Hitze im Auto.

				Wir treten durch die Doppelglastüren und der Klang unserer Schritte erfüllt die Luft. Ich kann spüren, wie Cole und Nicki Löcher in meinen Rücken starren – im Hass gegen mich vereint.

				Als wir die bereits überfüllte Turnhalle betreten, nicke ich kurz Sienna zu und flüchte mich in die Sicherheit der Menge. Meine Bewegungen sind fahrig, doch Erik lässt meinen Arm nicht einen Moment los.

				Ich weiß, dass ich kurz davor bin auszuticken, und es tut mir leid, dass ich ihn in diese blöde Situation gebracht habe. Er weiß, dass er für mich nur die zweite Wahl ist. Das trifft ihn sicher tief. Ich versuche mit allen Mitteln, mich zusammenzureißen.

				Obwohl ja ich es war, die Cole verlassen hat, und nicht umgekehrt, habe ich zuvor nie einen Gedanken daran verschwendet, dass er mit einer anderen auftauchen könnte. Mit Nicki war er zwar schon auf dem Rummel, aber ich glaubte, die beiden wären bloß Freunde. Ich habe mir eingebildet, dass er sich für immer und ewig nach mir verzehren würde. Was für ein Blödsinn!

				Vielleicht ist er ja wieder zu seinen alten Gewohnheiten zurückgekehrt und reißt jede Woche ein neues Mädchen auf. 

				Mitten auf der Tanzfläche wirbelt Erik mich zu sich herum. Er legt meine Arme auf seine Schultern, umfasst mit seinen Händen meinen Rücken und zieht mich zu sich heran. Ich lasse ihn so nah kommen, wie er will, schließe die Augen und lehne mein Gesicht gegen seine breite Brust. Er riecht wie das Meer, frisch und ein wenig salzig. 

				Während wir tanzen, beginne ich, mich zu entspannen. Unsere Bewegungen sind viel langsamer als die der Paare um uns herum. Zwischen uns ist eine Art elektrische Spannung, die dennoch beruhigend wirkt.

				»Ich weiß, was er dir bedeutet«, murmelt Erik.

				»Er ist ein Niemand«, erwidere ich knapp, bei der lauten Musik bin ich kaum zu verstehen. 

				Erik drückt mich sanft. »Es tut mir leid, dass es so kommen musste.«

				»Mir auch.«

				Für ein paar Augenblicke tanzen wir schweigend weiter. »Ich war auch einmal verliebt«, sagt er dann.

				Ich lehne mich zurück und blicke zu ihm auf. Seine blauen Augen haben sich verdunkelt wie der Himmel vor einem Gewitter. Er starrt ins Leere, als hätte er sich in einer Erinnerung verloren.

				»Ihr Name war Kate. Sie war wunderschön.«

				»Was ist passiert?«

				Erik runzelt die Stirn. Ich habe mich so sehr an sein Lächeln gewöhnt, dass mir sein plötzlicher Ernst fremd erscheint. »Nichts.«

				»Nichts?«

				Er schüttelt den Kopf, dann zieht er mich wieder zu sich heran, bis sein Kinn auf meinem Kopf ruht. »Wie hätte es denn anders sein können? Ich hätte sie sowieso wieder verlassen müssen. Das hätte sie nur sinnlos verletzt. Ich musste dich finden.«

				Ich schlucke. »Oh.«

				»Wahrscheinlich werde ich nie erfahren, ob sie auch etwas für mich empfunden hat, denn ich hatte mir verboten, mit ihr zu sprechen. Hätte ich mit ihr geredet, hätte ich mich noch mehr in sie verliebt.«

				»Du hast sie bloß aus der Ferne angehimmelt? War sie dir denn kein Risiko wert?«

				Ich spüre sein Kopfschütteln. Er drückt mich. »Man muss die richtigen Entscheidungen treffen. Das braucht nur etwas Zeit. Aber du wirst sehen – das ist das einzig Richtige!«

				Er beugt sich leicht zurück, damit ich ihm in die Augen sehen kann. Ich kann keine Verstellung darin erkennen, nur Wärme.

				Ich habe wirklich geglaubt, ich wäre über Cole hinweg. Meine Beziehung zu Erik hat sich so gut entwickelt. Ich hätte nicht durchdrehen dürfen … Immerhin ist Erik ein stattlicher Trostpreis. Wenn ich endlich aufhören könnte, an Cole zu denken, könnte ich mich sicher in Erik verlieben.

				Beim nächsten Tanz lehne ich meine Wange gegen das Revers seines Smokings. Seine Arme legen sich fester um meine Taille, und wir drehen uns ein wenig. Da erblicke ich plötzlich Cole, wie er mit Nicki tanzt.

				Das gibt mir einen Stich. Er hat mir den Rücken zugekehrt, aber ich würde ihn immer erkennen. Nickis Arme liegen locker über seinen Schultern. Als die beiden sich drehen, sehe ich, dass seine Hände ihre Hüfte umfassen. Auf einmal bin ich von einer brennenden Besitzgier erfüllt. Am liebsten würde ich Nicki von Cole wegschubsen. Erik erkennt sofort meinen Zustand und sagt: »Wollen wir ein Foto von uns machen lassen?«

				»Gern.« Hand in Hand gehen wir in die Cafeteria. Vor den Fotokabinen hat sich eine Schlange gebildet. Es werden verschiedene Weltreisemotive als Hintergrund angeboten vom Big Ben bis zum Eiffelturm.

				Wir warten schweigend. Der Homecoming-Ball: zwei Jahre zu spät für Steven, aber nun bin ich doch hier. Es ist alles genau so, wie ich es aus Filmen kenne. Nur viel pulsierender, lebendiger. Ich blicke wie durch den Sucher einer Kamera, spule Szenen immer wieder zurück, um sie mir noch mal anzusehen.

				Erik zieht mich in die erste verfügbare Fotokabine. Unser Hintergrund ist eine ägyptische Pyramide. Wir betreten einen weißen Filzteppich. Der Fotograf gibt uns Anweisungen: Erik soll seine Arme um meine Taille schlingen. Ich lehne mich mit den Schultern an seine Brust. Ich lächle breit in die Kamera, ohne mich verstellen zu müssen. Für einen Moment blendet mich der Blitz.

				»Danke. Am Montag könnt ihr eure Fotos im Sekretariat abholen.« Er gibt mir einen Zettel mit einer Nummer, den ich an Erik weiterreiche. Er steckt ihn in die Hosentasche und blickt dann auf seine Uhr. »Um acht sind wir mit den andern zum Abendessen verabredet«, sagt er. »Sollen wir sie suchen gehen?«

				»Klar, ich bin am Verhungern!«, sage ich. »Wo wollten wir noch mal hingehen?«

				»Barini’s, Barelli’s – oder so was Ähnliches.«

				Ich erstarre.

				Seine Augen werden schmal. »Was ist los? Ist das Restaurant nicht gut?«

				Ich schüttle den Kopf und versuche den Druck auf meiner Brust loszuwerden. »Es liegt … direkt am Wasser.«

				Zwar besteht kaum die Gefahr, dass ich Erik plötzlich ins Wasser zerre und ertränke, aber ich schwimme und singe immer noch jede Nacht. Und ich kann wohl kaum mit Cole und Patrick an einem Tisch sitzen, ohne in Versuchung zu geraten.

				Seine Lippen öffnen und schließen sich wieder. Er wirkt für einen Moment ratlos. Doch dann sagt er: »Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

				»Aber wie?«

				Er tritt ganz nah zu mir und fixiert mich mit seinem Blick. »Gib mir zehn Minuten. Wir treffen uns am Eingang, okay?«

				Ich nicke und er drückt kurz meine Hand, bevor er sich einen Weg durch die Menge bahnt.

				Ich stehe am Eingang der Cafeteria, die Arme vor der Brust verschränkt, als Sienna auftaucht, gefolgt von Erik. »Ist das zu glauben?«, ruft sie empört.

				»Hä, nein? Was?« Ich sehe Erik fragend an, der jetzt direkt hinter ihr steht. Seine Augen sagen: »Mach einfach mit!«

				»Ich habe vor drei Wochen reserviert. Wie können die unseren Tisch einfach so weggeben?«

				»Oh, das ist echt Mist.«

				Sienna wendet sich an Erik. »Warum hast du überhaupt dort noch mal angerufen und nachgefragt? Vielleicht haben die deswegen was durcheinandergebracht.«

				Er deutet mit dem Daumen über die Schulter. »Als wir beim Fotografen angestanden haben, habe ich jemanden sagen hören, das Restaurant sei überbucht.«

				Sienna brummt missbilligend. »Ich sollte noch mal anrufen und darauf bestehen, dass sie uns einen Platz geben.«

				Kristi zuckt die Schultern. Sie trägt ein taubenblaues, schulterfreies Kleid. Als sie die Arme verschränkt, rutscht ihr fast eine Brust heraus. »Ich weiß nicht … Ich habe doch gesagt, dass ich keine Meeresfrüchte mag, aber ich wurde überstimmt. Ihr hättet besser auf mich hören sollen.« Sie wirft Sienna einen spitzen Blick zu. Offenbar ist sie froh darüber, dass wir nicht ins Barelli’s können.

				Jetzt kommen auch Nicki und Cole dazu. Liegt da etwa seine Hand auf ihrer Taille?

				»Wohin gehen wir dann?«, frage ich.

				Patrick stößt Sienna leicht mit der Schulter an. »Wie wäre es mit diesem Fünfzigerjahre-Imbiss auf der Alder Street?«

				Sienna lacht verächtlich. »Das ist ein Frühstücksimbiss. Da müssten wir Pfannkuchen essen. Und wir wären ziemlich unpassend gekleidet.«

				»Aber das klingt doch irgendwie ausgefallen«, meint Erik. »Viel cooler als ein Nobelrestaurant. Schließlich gehen heute alle chic essen. Wir machen was Besonderes.«

				Kristi grinst. »Pfannkuchen wären echt der Wahnsinn!«

				Sienna hebt skeptisch eine Braue. Aber sie schwenkt um, denn sie kann es nicht ertragen, mal nicht das Sagen zu haben. Das würde sie mehr ärgern als die Panne mit der Reservierung. »Ernsthaft? Vielleicht wird das ja wirklich ein Spaß. Eins ist sicher: Die anderen Gäste werden uns anstarren. Wer geht schon in Abendkleidung Pfannkuchen essen!« Sie schürzt die Lippen. »Was meinst du?« Sie sieht mich an.

				»Ich bin dabei«, erwidere ich erleichtert.

				»Okay, das Dinner findet also auf der Alder Street statt«, sagt sie. Sie dreht sich um und stolziert wie eine Königin voran. Erik und ich bilden das Schlusslicht. 

				»Danke«, forme ich mit den Lippen.

				»Gern geschehen«, flüstert er und drückt meine Hand.

				Wir landen an einem riesigen u-förmigen Tisch, dem größten, den der Imbiss zu bieten hat. Sienna hatte natürlich Recht. Die anderen Gäste werfen uns vielsagende Blicke zu und scheinen sich zu fragen, was ein Haufen Jugendlicher in Smokings und Ballkleidern in einem Imbiss verloren hat, in dem das teuerste Gericht 8,99 Dollar kostet.

				Natürlich hat Sienna ihre helle Freude an so viel Aufmerksamkeit. Und ich bin erleichtert, dem Restaurant mit Seeblick entkommen zu sein. Schon tausendmal habe ich mich bei Erik bedankt. 

				Patrick zieht eine Trivial-Pursuit-Frage aus der großen Box auf dem Tisch. »In welchem Monat findet das Kentucky Derby statt?«

				»Im Mai!«, ruft Sienna.

				Kristi wirft ihr einen Blick zu.

				»Na und? Ich weiß das, meine Eltern gehen jedes Jahr dorthin. Ich bin dran!« Sie nimmt eine Karte auf und blickt finster drein. »Also das ist schwach«, sagt sie. »In welchem Jahrzehnt wurden in der National Football League erstmals die Namen der Spieler auf die Rückseite der Trikots gedruckt?«

				»In den Fünfzigern«, antwortet Erik wie aus der Pistole geschossen. 

				Es kommt mir so vor, als würde Cole die Augen verdrehen.

				»Beeindruckend«, antwortet Sienna und schiebt die Karte unten in die Box.

				Bevor Erik etwas entgegnen kann, kommt die Kellnerin und verteilt Speisekarten. Während die anderen die Getränke auswählen, wende ich mich an Erik. »Magst du Sport?«

				»Welcher Junge denn nicht?«

				»Na ja, mir ist noch nie aufgefallen, dass du so auf Football stehst.«

				»Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt«, flüstert er mir ins Ohr. »Aber du hast viel Zeit, um es herauszufinden.«

				Er hat Recht. Wir haben alle Zeit der Welt. Trotzdem beunruhigt mich dieser Gedanke, und ich könnte nicht mal sagen, warum. »Ich verschwinde mal kurz.«

				Ich schlüpfe aus der Nische und verziehe mich in Richtung Toilette. Ich wasche mir die Hände und mustere mich im Spiegel. Ich staune, wie hübsch das Kleid an mir aussieht. Ich drehe mich und bewundere es. Dabei spüre ich eine leichte Wehmut.

				Ich trockne die Hände ab und werfe das Papierhandtuch in den Mülleimer. Draußen stoße ich beinahe mit Cole zusammen.

				»Oh!«, stammle ich und trete einen Schritt zurück. Ich will weitereilen, doch er berührt meinen Arm und ich bleibe stehen.

				»Es ist nicht echt.«

				»Was?«

				»Dein Lächeln. Wenn du ihn ansiehst. Es ist nicht wie damals bei Steven.«

				Ich sehe atemlos zu ihm auf. »Das sagst du nur, weil ich nicht dich anlächle.«

				Er schüttelt aufgebracht den Kopf. »Hör endlich auf, dich zu verstellen! Tu doch nicht so, als würdest du nichts für mich empfinden«

				Ich verschränke die Arme. »Ich gehe mit Erik und du mit Nicki.«

				»Nicki und ich sind nur Freunde.«

				Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich bei diesen Worten erleichtert bin. »Das spielt keine Rolle.«

				Cole tritt näher zu mir hin. »Im Gegenteil: Es ist das Einzige, was eine Rolle spielt.«

				Ich mache ein finsteres Gesicht. »Ich möchte nicht darüber reden.«

				»Und genau da liegt das Problem!«

				Wut steigt in mir auf. »Warum hörst du nicht endlich auf damit?«

				»Weil ich mir seit drei Jahren wünsche, dass wir zusammen sind. Nur deshalb.«

				Diese Worte sind wie ein Schlag in die Magengegend. »Aber das bedeutet ja …«

				»Seit dem Tag, an dem ich dich in Siennas Haus kennengelernt habe. Steven und ich haben Tischtennis gespielt und Sienna kam mit dir vom Strand rein. Du hattest dein nasses Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und dann sahst du uns und hast gelächelt …«

				»Aber warum hast du nicht …«

				»Weil du ihn angelächelt hast. Nur ein Idiot hätte dazwischengefunkt. Deshalb bin ich mir auch so sicher, dass das, was du für Erik empfindest, nichts ist im Vergleich zu deinen Gefühlen für Steven damals. Und von meinen Gefühlen für dich will ich erst gar nicht sprechen.«

				Ich wende den Blick ab. »Wenn du schon so lange in mich verliebt bist, warum hast du nie was gesagt?«

				Coles Lächeln ist bitter. »Weil ich es nicht mal nach seinem Tod mit Steven aufnehmen konnte.«

				»Ich muss zurück zu den anderen«, sage ich und warte nicht auf eine Antwort.

				Nachdem wir uns alle mit Eiern, Schinken und Pfannkuchen vollgestopft haben, machen wir uns in der Limousine auf den Heimweg. Kaum zehn Minuten später halten wir zuerst an Eriks Haus an. Der Wagen passt kaum in die schmale Einfahrt, deshalb hält er halb auf der Straße.

				Bevor Erik aussteigt, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Kommst du morgen für den zweiten Teil des Frühstücks zu mir ins Strandhaus?«

				Ich nicke und werde rot, als er sich vorbeugt und mich vor allen anderen küsst. Ich spüre Coles Blick auf mir.

				Auf der glücklicherweise kurzen Fahrt zu meinem Haus ist es still im Auto. Beim hastigen Aussteigen murmele ich: »Danke!« Und: »War ein schöner Abend.« Sofort schlage ich die Tür zu, damit Coles Gesicht hinter den dunkel getönten Scheiben verschwindet.

				Jetzt glauben alle, dass ich schlafen gehe. Stattdessen schleiche ich zu Grandmas Schlafzimmertür und horche auf ihr gleichmäßiges Schnarchen. Dann wechsle ich die Kleider und nur ein paar Minuten später starte ich meinen Wagen. Es ist Zeit zum Schwimmen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Am nächsten Morgen hinterlasse ich Grandma eine Nachricht und eile zu Eriks Haus. Mein Haar ist immer noch feucht.

				Als er die Tür öffnet, rieche ich Rauch. »Äh, ich bin kein besonders guter Koch«, sagt er mit einem hinreißend verlegenen Grinsen. »Ich kann nicht garantieren, dass meine Speisen genießbar sind.«

				Ich lache. Er trägt eine graue Sporthose und ein langärmeliges Shirt. Sein Haar steht hinten leicht ab.

				Ich atme den vertrauten Geruch ein. Er weckt Erinnerungen an meine Mutter. Sie war eine schreckliche Köchin, die nur ein Gericht machen konnte: Hühnchen mit Nudeln. »Ich werde nicht allzu streng mit dir sein.«

				»Wie großzügig von dir. Der erste Schwung Pfannkuchen ist eigentlich gar nicht so schlecht. Und der Schinken ist nur ein bisschen zu kross geworden.«

				Er nimmt einen abgedeckten Teller aus der Mikrowelle und präsentiert einen Stapel unförmiger Pancakes. »Als ich gestern eingekauft habe, wusste ich noch nicht, dass wir abends und morgens das Gleiche essen würden. Also, äh, entschuldige bitte die Wiederholung.«

				»Keine Sorge. Von Pfannkuchen kann ich nie genug kriegen.«

				Er lächelt. »Ich dachte, wir könnten auf der Veranda essen. Saft und Besteck hab ich schon rausgebracht. Nimm dir schon mal von den Pancakes.«

				Ich hole mir einen sauberen Teller vom Stapel und lege die ersten drei Pfannkuchen darauf. Erik führt mich hinaus auf die hintere Veranda und nimmt eine kleine Fleecedecke mit. Als sich die Tür öffnet, kommt mir das Meeresrauschen entgegen. Ich setze mich neben ihn und ziehe die Decke über meinen Schoß.

				Hinter dem Haus geht die Sonne auf und taucht den Strand in ein warmes Licht. Wir sind völlig allein, weder Mensch noch Tier sind am Strand zu sehen. Es ist, als wären wir auf einer Insel, nicht am Stadtrand. Ich lehne mich leicht an ihn und beiße den ersten Happen von meinen Pfannkuchen ab. »Schmeckt besser, als er aussieht.« 

				»Danke, das hab ich gehofft.«

				Zehn stille Minuten später nimmt er meinen leeren Teller und stellt ihn mit seinem auf den Tisch neben der Hollywoodschaukel ab. Ich ziehe die Beine hoch, er stellt seine auf den Boden und schaukelt uns, während er einen Arm um mich legt. Ich seufze und lehne mich in der Schaukel zurück. Dabei ziehe ich die Decke enger um uns.

				Der Morgen scheint außergewöhnlich ruhig zu sein. Abgesehen vom Rascheln des Schilfgrases und dem Rauschen der Wellen ist nichts zu hören.

				»Hat es dir gestern Abend gefallen?«, frage ich.

				»Ja«, sagt er. »Ich fände es toll, wenn du jeden Abend so ein Kleid anhättest.«

				Ich lache. »Es ist schön, etwas so … Normales zu tun.«

				»Stimmt«, erwidert er.

				Wir schweigen wieder und ich starre auf den Ozean hinaus. Die Minuten verstreichen. Die Wellen kommen und gehen. Jetzt tauchen Vögel auf. Sie schießen vom Himmel herab, um sofort wieder davonzufliegen.

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass wir außer unserem Geheimnis kein anderes gemeinsames Thema haben. Wir haben uns nicht viel zu sagen.

				Weit in der Ferne ziehen weiße Wolken auf, aber im Moment ist fast der ganze Himmel blau.

				»Wunderschön«, sagt er schließlich.

				»Absolut«, stimme ich ihm zu.

				»Ich meine dich.«

				Ich sehe auf meine Hände hinunter und komme mir irgendwie dumm vor. 

				Er zieht mich noch näher zu sich heran und küsst mich in die Halsbeuge. »Ich liebe dich«, sagt er.

				Das Meer wird so still wie mein Herz. Ich schlucke. Nichts habe ich mir mehr gewünscht, als einmal diese Worte zu hören. Doch ich fühle mich nicht befreit, sondern in die Enge getrieben. Am liebsten würde ich sofort gehen.

				Während der letzten Wochen haben wir alles getan, um uns ineinander zu verlieben. Sein Geburtstag ist in ein paar Tagen. Wenn wir nicht zusammenkommen, wird sich sein Schicksal erfüllen. Warum überrascht es mich dann, die Worte »Ich liebe dich« zu hören? Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut. 

				»Das ist der Augenblick, in dem du sagst …«

				»Warum?« Ich blicke weiterhin unverwandt aufs Meer hinaus.

				»Das wollte ich eigentlich nicht hören.«

				Ich seufze, meide aber immer noch jeden Blickkontakt. »Ich weiß. Aber warum liebst du mich?«

				»Wie meinst du das? Ich liebe alles an dir. Du bist unglaublich.«

				Ich verkneife mir ein Stirnrunzeln. »Was magst du am meisten an mir?« Gott, wie erbärmlich das klingt! Als wäre ich auf irgendwelche Lobhudeleien aus. Trotzdem möchte ich es genau wissen.

				Er wird ganz still. Ich würde nicht einmal merken, dass er neben mir sitzt, wenn er nicht seinen Arm um mich gelegt hätte. »Du bist wunderschön. Und klug.«

				Ich habe auf einmal einen Kloß im Hals. Er sollte wissen, dass Schönheit die falsche Antwort ist. Ich bin dazu verflucht, schön zu sein. Und klug? Das klingt unaufrichtig. Erik und ich hatten nie auch nur ein einziges tiefer gehendes Gespräch. Er hat mich nicht einmal gefragt, was ich außer Englisch noch für Kurse belegt habe. Er weiß nicht, dass ich nur Leistungskurse besuche. Wie kommt er also darauf, dass ich intelligent bin?

				Etwas in meiner Brust krümmt sich zusammen. Entweder liebt er mich nur, weil ich ihm ein normales Leben ermöglichen kann. Oder er tut nur so.

				Ich frage mich, was Cole gesagt hätte, wenn ich ihm dieselbe Frage gestellt hätte. Auf keinen Fall: »Weil du klug bist.« Ich verdränge meine negativen Gedanken und lächle in der Hoffnung, Erik zu täuschen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Nach fast zwanzig Minuten – in denen wir schweigend vor- und zurückschaukeln und aufs Meer hinausstarren – wird mir langsam unbehaglich zumute. Diese drei kleinen Worte stehen zwischen uns. Er wartet wohl immer noch darauf, dass ich sein Geständnis erwidere.

				Als ich die Spannung zwischen uns kaum mehr aushalte, ergreift Erik das Wort. »Sienna hat gestern Abend die Port Street erwähnt. Ich dachte, wir könnten dort heute einen Spaziergang machen. Klingt doch ganz lustig.«

				Ich nicke und bin erleichtert, dass er einfach so tut, als wäre nichts geschehen.

				Die Port Street ist die Strandpromenade, ganz in der Nähe hat auch der Rummel neulich gastiert. Auf dieser Touristenmeile reihen sich Salzwasser-Toffee-Stände, Antiquitätengeschäfte und Souvenirläden aneinander. Dort kann man getrocknete Seesterne, Fläschchen mit gefärbtem Sand, Miniatursegelboote aus Holz und Drachenfiguren kaufen.

				In zwanzig Minuten sind wir dort, wieder nah am Meer. Ich verstehe, dass Erik ganz normale Dinge mit mir unternehmen will. Er weiß, dass das Meer eine Versuchung für mich ist, aber er glaubt, ich könnte es eines Tages lieben, wenn ich von meinem Fluch befreit bin.

				Aber es ärgert mich, dass er gar nicht darüber nachdenkt, dass ich dort auch wieder jemanden töten könnte. Warum hat er nie gefragt, was in jener Nacht mit mir und Steven passiert ist? Warum hat er nie gefragt, was für ein Mensch ich war, bevor er herkam?

				Aber ich habe Erik auch nie nach seinem alten Leben gefragt oder nach seiner alten Schule. War ich die ganze Zeit über von seinem Versprechen so geblendet, dass ich ihn nie wirklich gesehen habe?

				Ich versuche diese Gedanken beiseitezuschieben. Erik strengt sich wirklich an. Er liebt mich oder glaubt zumindest, es zu tun.

				Ich selbst bin mir allerdings immer noch nicht klar darüber, was ich für ihn empfinde. Die letzten Wochen waren ein Märchen. Aber warum sollten Märchen nicht Wirklichkeit werden? Ihren Zauber aber entfalten sie nur in Büchern. Denn wer blickt schon unter die glatte Oberfläche einer Märchenfigur? Was wissen wir schon über Aschenputtels Liebsten, außer dass er attraktiv und ein Prinz ist? 

				Das alles hat mir Eriks »Ich liebe dich« heute Morgen plötzlich vor Augen geführt: dass ich meinen »Prinzen« nicht wirklich kenne.

				Ich schlucke und versuche mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Ich lebe schon so lange in dieser Stadt, und trotzdem ist es Jahre her, seit ich das letzte Mal an diesem Küstenabschnitt entlanggelaufen bin. Auf der linken Straßenseite sind die Geschäfte und Restaurants. Auf der rechten Seite befindet sich der Jachthafen. Zu dieser Jahreszeit ist es etwas ruhiger, die meisten Boote liegen träge im Hafenbecken und die Wellen klatschen rhythmisch dagegen.

				Erik und ich gehen Hand in Hand. Heute fühlt es sich an, als hielte er mich fester. Ich trage ein langes Strandkleid mit kurzen Ärmeln, das mir bis zu den Knöcheln reicht. Weil es eigentlich schon etwas zu kühl für Sommerkleidung ist, habe ich eine Strickjacke darübergezogen. Erik trägt Doc Martens, dunkle Jeans und einen dunkelgrünen Pullover. Der kurze Reißverschluss ist offen, sodass der breite Kragen über seinen Schultern liegt. Wir sind ein schönes Paar. Er, ein Adonis, und ich, die bezaubernde Sirene. Jedes Mal wenn er mich so fröhlich anlächelt, halte ich den Atem an – seine Augen sind ein Spiegel meiner eigenen.

				Er war so lieb, hat sich meiner Clique angeschlossen und mich so oft ausgeführt. Er hat alles getan, worum ich ihn gebeten habe und nie etwas für sich verlangt. Warum nur kann ich nichts für ihn empfinden? 

				Wir gehen in einen Souvenirladen und er steuert gleich die Salzwasser-Toffees an. Nickend fragt er um mein Einverständnis, nimmt dann eine der durchsichtigen Plastiktüten und füllt mit einer kleinen Metallschaufel Bonbons aller Geschmacksrichtungen hinein.

				Ich hätte nie gedacht, dass er Bonbons mag. Nicht mal über seine Familie weiß ich etwas, z.B. ob er Geschwister hat, ob ihm schon mal – wie mir – ein großes Leid geschehen ist. Lieben seine Eltern einander noch immer? Liebt er seine Eltern?

				Ich stöbere ein bisschen herum und stoße auf einen Sanddollar, eine Art Seeigel. Er fühlt sich glatt und makellos an. Ich lasse meinen Daumen über seine Oberfläche wandern und betrachte den Stern in seiner Mitte. In dieser toten Hülle war einmal Leben.

				Ich lege den Sanddollar wieder zu den anderen toten Meeresgeschöpfen: Seesterne, Muscheln, getrocknete Kugelfische und Seepferdchen. Sie kommen mir alle so entstellt vor. Am liebsten würde ich sie auf den Müll werfen oder kaufen und zum Strand bringen, um sie der See zurückzugeben und so wieder zum Leben zu erwecken.

				Wenn Sirenen klein wären und es so viele von ihnen gäbe wie Seesterne, hätte man mich vielleicht auch längst getrocknet und zu den leeren Muscheln gelegt.

				Erik legt einen Arm um mich und hält mir die Tüte mit den Toffees hin. Ich nicke zustimmend. Die toten Meerestiere würdigt er keines Blickes.

				Trotz allem, was Erik mir gegeben hat, fühle ich mich unzufrieden und ruhelos. Bei ihm kann ich die Eiskönigin spielen, denn er erkennt nicht wie Cole mein Innerstes. Er will gar nicht wissen, wovor ich Angst habe. Es geht ihm wahrscheinlich gar nicht darum, wer ich bin. Es geht ihm darum, was ich bin.

				Erik nimmt mir die Toffee-Tüte wieder ab und wir gehen hinaus. Ich stoße mit meinen Ballerinas an die Bürgersteigkante und stolpere. Er zieht mich hoch, wie immer mit einem warmen Lächeln, das sich anfühlt, als würde ich nach Stunden an Land zum ersten Mal wieder ins Wasser waten.

				Bei der Eisdiele hält er die Tür für mich auf. Die ganze Zeit redet er mit mir. Seine Lippen bewegen sich und er blickt mir direkt in Augen. Da wird mir auf einmal klar, dass ich kein Wort von dem gehört habe, was er in den letzten zehn Minuten gesagt hat. Und er hat es nicht mal gemerkt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Hand in Hand schlendern wir den Strandweg zu seinem Haus entlang. Am liebsten würde ich meine Hand einfach wegziehen, aber er scheint die peinliche Situation vom Morgen vergessen zu haben und ich will ihn lieber nicht daran erinnern.

				Mit der andern Hand trage ich meine Schuhe. Meine nackten Füße versinken im Sand, Körnchen bleiben zwischen den Zehen stecken. Mir ist, als wollte der Sand mich hier festhalten.

				Im Strandhaus lassen wir uns auf die Couch fallen. Ich bin total müde. Erik massiert meine Schultern. Ich habe mich noch nie so ausgelaugt gefühlt. Am liebsten würde ich mich zu einer Kugel zusammenrollen und die Welt an mir vorbeiziehen lassen.

				»Bist du okay?« Er beugt sich vor, seine Lippen fahren an meinem Nacken entlang. Sein Atem fühlt sich heiß an auf meiner Haut. Bist du okay? Das erinnert mich sofort an Cole. An all seine Fragen. An die Art, wie er mir dabei in die Augen schaut und direkt in meine Seele zu blicken scheint und nur eine ehrliche Antwort akzeptiert. Bei Erik habe ich das Gefühl, er erwartet überhaupt keine Antwort.

				Ich nicke nur.

				»Du wirkst seit heute Morgen ein wenig … still«, meint er, fügt jedoch nicht hinzu, »seit ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe.« Aber ich weiß, dass er das denkt. Ich sehe auf meine Hände hinunter und mein Mund ist so trocken, als hätte mir jemand einen ganze Packung Wattebällchen hineingestopft.

				»Erik …«, bringe ich nur leise hervor.

				»Ja?« Er drückt mich und lehnt sich dann wieder entspannt zurück.

				Ich bin froh, endlich wieder Raum zum Atmen zu haben. »Hattest du jemals das Gefühl, als … als sollte da vielleicht etwas mehr sein?«

				Die Luft wird bleischwer, die Stille ohrenbetäubend. 

				»Was meinst du mit mehr?«

				Ich nestle an meinem Armband herum. »Ich weiß nicht genau. Als sollten unsere Gefühle füreinander tiefer gehen.« Ich drehe mich um und schaue ihm in die Augen. »Es sollte sein wie in der … Chemie. Die Anziehung, das Verlangen müsste stärker sein.«

				Du meine Güte, ich verpatze es!

				Ich rutsche hin und her und versuche vergeblich eine bequemere Position zu finden. Sein Blick scheint sich durch meine Haut bohren zu wollen.

				»Wieso kommst du auf solche Gedanken? Weil Cole mit Nicki auf dem Ball war?«

				»Was? Nein. Ich meine … ich weiß es nicht.« Ich rutsche ans andere Ende der Couch. Ich muss ihm direkt in die Augen sehen, wenn ich mit ihm rede. »Hast du nicht das Gefühl, dass wir es irgendwie zu krampfhaft versuchen? Würdest du dich auch für mich interessieren, wenn ich keine Sirene wäre?«

				Seine Lippen öffnen sich, seine Augen flackern leicht. »Natürlich würde ich das. Ich habe dir doch gesagt … ich liebe dich. Das hat nichts damit zu tun, dass du eine Sirene bist.« Er blickt zum Panoramafenster hinaus. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Glaubst du etwa, ich interessiere mich nur deshalb für dich?«

				»Na ja. Ich frage mich nur: Sind unsere Gefühle echt? Oder wollen wir beide nur etwas erzwingen.«

				Erik rutscht näher und nimmt meine Hand in seine. »Ich schwöre dir, meine Gefühle sind wahr. Du bist … unglaublich. Süß und wunderschön und klug. Weil du eine Sirene bist, habe ich dich gefunden. Aber ich wäre nie geblieben, wenn ich nicht daran geglaubt hätte, dass sich echte Gefühle zwischen uns entwickeln könnten.«

				Ich seufze tief und blicke in seine blauen Augen wie in einen Spiegel. »Ich möchte dich einfach besser kennen. Als Mensch und nicht als … Nix.«

				»Das kann ich nachvollziehen.«

				»Bist du damit einverstanden, dass wir die Sache etwas langsamer angehen?«

				»Wie meinst du das?«

				»Wir sind so oft zusammen und ständig ändert sich was. Ich brauche einfach Zeit, um das Ganze zu verarbeiten. Ich möchte gern ein paar Abende für mich haben, um bei Grandma zu sein und wieder schwimmen zu gehen und all das zu verstehen. Ich fühle mich nicht besonders wohl und brauche Zeit, um mich wieder zu fangen.« Meine Stimme zittert leicht. Beim Anblick seines traurigen Gesichts bekomme ich ein schlechtes Gewissen.

				»Bist du sicher? Denk dran, mein achtzehnter Geburtstag steht vor der Tür! Wenn wir kaum noch zusammen sind, wirst du dich erst recht nicht in mich verlieben. Ich kann doch niemanden töten, Lexi! Ich kann einfach nicht.«

				Er drückt meine Hand. Ich ziehe sie weg und stehe auf. »Nur ein paar Tage, okay? Ich verlasse dich nicht, das schwöre ich.«

				Auch er erhebt sich jetzt, doch ich bedeute ihm, sich wieder hinzusetzen. Widerstrebend folgt er meinem Wunsch. »Zwei Tage?«

				Ich nicke.

				»Also gut«, sagt er. »Mit zwei Tagen komme ich klar. Aber mein Geburtstag ist in knapp einer Woche. Mehr Zeit kann ich dir nicht geben.«

				»Ich danke dir«, erwidere ich. Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf seinen Mund. Er greift mit einer Hand an meine Wange, seine Finger wandern hinter meinen Kopf und er zieht mich näher zu sich heran. Unser Kuss dauert so lang, dass ich ganz außer Atem bin.

				Danach haftet noch sein Geschmack an meinen Lippen. »Ich bin in zwei Tagen zurück«, verspreche ich.

				»Bis dann«, sagt er. 

				Dann lasse ich ihn und den Duft des Meeres zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				An diesem Abend parkt ein dunkler Jeep an meinem Stammplatz im Wald. Erik beobachtet mich vom Fahrersitz aus. Sein Gesicht liegt im Schatten.

				Ich bleibe mit zusammengebissenen Zähnen in meinem Toyota sitzen, meine Hände umklammern das Lenkrad so fest, dass es wehtut. Ewigkeiten vergehen, ohne dass sich einer von uns beiden von der Stelle bewegt. Was macht er hier? Er steigt aus und baut sich vor meiner Wagentür auf. Ich kurble die Scheibe runter.

				»Hallo«, grüßt er verlegen.

				»Was willst du hier?«, frage ich verärgert. »Ich dachte, du wolltest mir zwei Tage Zeit geben.«

				Er betrachtet den Schlüsselring, der an seinem Finger baumelt. »Ich weiß, aber ich hatte Angst, dass du dich von mir entfernst.«

				»Erik, jetzt mal im Ernst, ich brauche nur ein wenig Abstand.« Beinahe hätte ich die Worte herausgeschrien.

				»Tut mir leid. Ich wollte gar nicht raufkommen, aber bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich schon auf der Kiesstraße unterwegs.«

				Ich lege meine Hand auf seine. »Bitte gib mir nur die zwei Tage. Ich schwöre, alles wird gut.«

				»Sicher.« Er beugt sich vor und gibt mir einen langen Kuss, auf den mein Körper sofort antwortet. Dann geht er. Wahrscheinlich hat er gehofft, dass mich dieser Kuss umstimmen würde. 

				Ich warte im Wagen, bis die roten Rücklichter seines Jeeps in der Ferne verschwunden sind.

				Draußen ist es kälter als erwartet. Ich öffne den Kofferraum und hole eine schwarze Steppjacke mit einer pelzgefütterten Kapuze heraus. Ich ziehe sie über und schließe den Reißverschluss bis zum Kinn. Ich vergrabe die Hände in den Taschen, während ich durch den Wald laufe. Meine Turnschuhe versinken in einer dicken Schicht aus Kiefernadeln, nasse Farnblätter streifen meine Hosenbeine. Ich atme mehrmals tief durch die Nase ein und genieße den Duft des feuchtkalten Waldes.

				Die Dunkelheit scheint undurchdringlich. Als wären der graue Regen und der samtfarbene Himmel miteinander zu einer großen Decke verschmolzen. Als ich auf die Lichtung am See trete, lässt mich das Verlangen nach dem Wasser zittern.

				Ich lege meine Sachen ab und tauche schnell unter. Ich bleibe länger unter Wasser als sonst – bis meine Lunge nach Sauerstoff schreit. Auch bei diesen eisigen Wassertemperaturen friere ich nicht. Es ist, als säße ich in einer Badewanne und jeder Muskel würde sich entspannen.

				Schließlich tauche ich auf, um Luft zu schnappen. Kaum ist mein Kopf über der Oberfläche, entlädt sich der Gesang. Meine Stimme ist voll und klar, die Melodie noch eindringlicher als letzte Woche. Doch schon nach einer halben Stunde erstirbt mir das Lied auf den Lippen und ich fühle mich beunruhigt.

				Hastig richte ich mich im Wasser auf und spähe zu meinem Lieblingsbaum hinüber. Dort hängen noch immer meine Sachen, Erik ist nirgends zu sehen.

				Und dann legt sich auf einmal in meinem Kopf ein Schalter um. Es fühlt sich genauso an wie damals, als ich Steven zu weit hinaus gelockt habe. Als wäre der Gesang nur einem tieferen Bedürfnis gewichen. Wieder überkommt mich der Rausch, der mich in jener Nacht dazu brachte, überdreht zu lachen und zu planschen, während Steven nur wenige Meter von mir entfernt mit dem Gesicht nach unten in den Wellen trieb.

				Plötzlich steigt Panik in mir hoch. Die Stille summt in meinen Ohren, während sich mir der Magen umdreht.

				Ich wirbele wieder und wieder herum, muss um alles in der Welt herausfinden, wo er ist. Wer auch immer es sein mag. 

				Und dann sehe ich den Körper. »Nein!«, kreische ich. Meine Stimme klingt fremd, wie die einer Wildkatze. Ich schwimme mit aller Kraft auf den Körper zu, der leblos im Wasser treibt wie ein Stück Treibholz. Ich drehe ihn einfach um, bekomme den Kragen eines T-Shirts zu fassen und schleppe ihn hinter mir her, während ich Wasser trete und dabei immer mehr Schwung bekomme. Endlich finden meine Füße Halt und ich kämpfe verzweifelt darum, ihn ans Ufer zu kriegen. Zum ersten Mal sehe ich das blasse Gesicht und begegne meinem schlimmsten Albtraum: Cole.

				Neeeiiin! Ein tierischer Laut kommt aus meiner Kehle. Nicht Cole. Jeder darf es sein, nur nicht Cole!

				Oh Gott, nein! Wie konnte es dazu kommen? Alles habe ich getan, um ihn von mir und vom See fernzuhalten. Er darf nicht tot sein. Noch einen Menschen auf dem Gewissen zu haben – das würde ich nicht durchstehen.

				Coles haselnussbraune Augen starren glasig und leblos ins Leere. Die dunklen Locken kleben ihm an Stirn und Schläfen. Seine Haut ist aschfahl und feuchtkalt. Er atmet nicht.

				Ohne nachzudenken, hämmere ich auf seine Brust ein. Ich halte ihm die Nase zu und blase Luft in seine Lunge. Noch einmal erlebe ich jene verzweifelten Momente, die ich mit Steven durchlebt habe – wie ich ihn mit allen Mitteln zurückholen wollte, bis ich erkennen musste, dass schon alles Leben seinen ehemals so starken Körper verlassen hatte.

				Das darf nicht noch einmal passieren! Nicht dem Menschen, der als Einziger in den letzten beiden Jahren ein wirkliches, tiefes Interesse an mir entwickelt hat. 

				Obwohl ich selbst außer Atem bin, zwinge ich mich, mit meinen Wiederbelebungsversuchen fortzufahren. Als ich mich erneut vorbeuge, um weiter Luft in seine Lunge zu pumpen, läuft Wasser zwischen seinen Lippen hervor. Und plötzlich hustet er.

				Ich springe auf und weiche zurück. Er rollt sich auf die Seite, hustet schwer und spuckt dabei Wasser aus. Dann krümmt er sich wie ein Embryo zusammen und schnappt nach Luft.

				Wie ferngesteuert hole ich meine Sachen vom Baum und verberge mich in den Schatten des Waldes. Er kniet sich hin und hält sich mit einer Hand den Bauch, während er die andere in den Uferschlamm drückt. 

				Als der Husten nachlässt und ich sicher sein kann, dass er es allein schafft, beginne ich zu rennen. Dabei muss ich Ästen, Wurzeln und Felsbrocken ausweichen. Ich wünschte, ich könnte die Wahrheit genauso leicht hinter mir lassen wie Cole.

				Der Kies schneidet in meine nackten Füße, als wollte er mich bestrafen. Beinahe hätte ich wieder getötet.

				Als ich endlich meinen Wagen erreiche, muss ich mich fast übergeben.

				Ich reiße die Fahrertür auf und lasse mich in den Sitz fallen. Dann rolle ich mich zu einer Kugel zusammen, schließe die Augen und schaukle vor und zurück.

				Beinahe hätte ich wieder getötet.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Am nächsten Tag gehe nicht zur Schule. Der Fluch macht mich krank. Und dieses Leben.

				Ich kann Cole im Moment nicht gegenübertreten. Nicht im Bewusstsein dessen, was ich ihm beinahe angetan hätte.

				Ich bleibe den ganzen Tag im Bett, während im Wohnzimmer der Fernseher dudelt. Grandma hat mir einen Teller Suppe gebracht. Er steht auf dem Nachtschrank neben meinem Bett. Die Suppe ist kalt.

				Ich nehme den Spielzeug-Chevrolet in die Hand und lasse den Daumen über die Räder wandern. Um ein Haar wäre Cole jetzt bei Steven unter der Erde – weil ich nicht den Mut hatte, ihm die Wahrheit über mich sagen.

				Ich fühle mich völlig leer. Ich habe keine Gefühle mehr. Ich habe kein Leben mehr. So sind die Sirenen aus den Mythen: Tötungsmaschinen, die nur auf Rache aus sind. Aber wenn das wahr ist, warum werde ich dann fast vom Schmerz in meiner Brust erdrückt? Und warum kann mein sehnlichster Wunsch nicht mit dem Ruf der Sirene versöhnt werden?

				Auch Erik kann mir nicht helfen. Denn er ist wie all die anderen: Nur meine Sirenennatur hat ihn angezogen. Er braucht mich, um sich zu erlösen, aber mein wahres Selbst interessiert ihn nicht.

				Aber Cole ist anders.

				Jetzt weiß ich, dass ich so nicht weiterleben kann.

				Ich muss es ihm sagen. Tränen laufen mir über die Schläfen, ich halte sie nicht zurück.

				Nichts. Das ist es, was die Frauen aus meiner Familie am Ende bekommen. Die Männer verlassen uns jedes Mal, wenn sie die Wahrheit erfahren. Ich weiß nicht, ob ich das überleben werde.

				Doch dann trifft mich plötzlich ein Gedanke wie ein Schlag: Vielleicht weiß Cole schon alles. Vielleicht hat er mich gesehen, bevor er, ohne zu überlegen, in den See gelaufen und fast ertrunken ist.

				Alle Hoffnungen und Träume der letzten Wochen schrumpfen immer weiter und sterben ab, ertrinken in meinen Tränen.

				Ich drehe mich auf die Seite, drücke das Kissen gegen mein Gesicht, während sich mein Körper schluchzend schüttelt. Ich bekomme kaum noch Luft. Ich kneife die Augen zusammen und wünschte, ich könnte diesen Monat noch einmal neu beginnen und Cole alles erzählen, was ich ihm von Anfang an hätte sagen sollen.

				Am nächsten Morgen bleibe ich vor dem Haupteingang der Schule stehen. Ich war letzte Nacht nicht schwimmen und habe miese Laune. Ich wollte vermeiden, Erik am See zu treffen. Aber vielleicht hat seine Umarmung ja den Schmerz von mir genommen.

				Ich bin schwach. Viel zu schwach. Deshalb bin ich weggeblieben. Und jetzt muss ich einen ganzen Unterrichtstag durchstehen und es ist erst acht Uhr. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Aber eins ist klar: Heute Abend muss ich mich mit Cole treffen.

				Ich drücke die schwere Eingangstür auf und betrete das Gewühl im Flur. Niemand merkt, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Ich beiße vor Schmerz die Zähne zusammen. Mir ist, als würden sich bei jedem Schritt Glasscherben in meine Fußsohlen bohren.

				Wie aus dem Nichts legt sich eine Hand um mein Handgelenk. Kalt, fest, unerwünscht.

				Ich wirbele herum und wappne mich.

				Aber es ist nicht Cole. Es ist Erik. Er wirft mir einen merkwürdig verbitterten Blick zu. »Du wolltest heute Morgen vorbeikommen.«

				Mit meiner freien Hand schiebe ich seine von meinem Arm. »Ich weiß, es tut mir leid. Ich hatte was Wichtiges zu erledigen.« In Eriks Augen ist etwas Herablassendes. »Hör mal, wir reden später, okay?«

				Wieder dieser herrische Blick. Mich schaudert. Wir stehen so nah voreinander, dass ich nur noch einen einzigen Schritt auf ihn zutun müsste, um ihn zu küssen.

				Da schaue ich auf einmal in Coles braune Augen. Doch er wendet sich abrupt ab und läuft den Gang hinunter. Alles in mir fühlt sich leer an. Die schrille Schulglocke ertönt und meine Kopfschmerzen werden unerträglich.

				An diesem Abend stehe ich mit schmerzenden Gliedern am Strand vor Coles Haus. Die Sonne zieht orangefarbene Streifen über den Himmel. Ich beobachte die Schatten hinter den Vorhängen in seinem Zimmer. In einer halben Stunde muss ich gehen. Der Sonnenuntergang rötet die gewaltigen Gewitterwolken, die sich hinter mir auftürmen.

				Jetzt müsste der Mond schon da sein, doch das breite Wolkenband verdeckt ihn. Ich muss gleich schwimmen, aber etwas hält mich hier.

				Die ersten Blitze zucken übers Meer. Der Wind fährt durch meine Haare. Sie flattern mir um den Kopf wie tanzende Wellen. Die Kälte ätzt sich durch meinen blauen Pullover, aber ich blicke weiter gebannt auf das Haus.

				Die Tür zu Coles Zimmer geht auf. Im ersten Moment will ich mich am liebsten verstecken, lasse es aber dann. Er tritt auf die kleine Veranda hinaus, die an sein Zimmer grenzt. Er bleibt nah an der Hauswand, unter dem Vordach, denn gerade hat es zu regnen begonnen. Wie ein Sturzbach prasselt der Regen auf mich herab.

				Eins … zwei …

				Der Himmel verdunkelt sich weiter, eine Folge von Blitzen erhellt ihn. Cole wird mich in ihrem Licht erkennen.

				Er greift nach hinten, knipst das Terrassenlicht aus und tritt vor. Sein graues T-Shirt wird sofort dunkel. 

				Mein Pullover ist längst durchgeweicht und ich spüre Wasser in meinen Schuhen. Ich will wegrennen. Und doch bleibe ich wie angewurzelt stehen, als Cole inmitten des tosenden Windes hinaus in die Dünen tritt.

				Er klettert über die kleinen Sandhügel und durchquert den Saum aus Schilfgras. Und schon steht er vor mir. Regen tropft aus seinem Haar, Schultern und Brust zeichnen sich unter seinem durchnässten T-Shirt ab. »Was zur Hölle machst du hier?« Er muss schreien, damit ich ihn hören kann.

				Hauptsache, er spricht mit mir. Doch ein Blick in seine Augen löscht jeden Hoffnungsschimmer.

				Wie könnte er mir, wenn er alles weiß, eine zweite Chance geben?

				Ich kann meine Gefühle für ihn nicht einfach abstellen. Vielleicht ist es Schicksal, dass er meinen See gefunden hat und wieder dorthin zurückgekehrt ist. Er ist der Einzige, der mir etwas bedeutet. Ihn will ich. Ihn oder keinen.

				Wieder jagen Blitze über den Himmel, aber keiner von uns erschrickt. Das Gewitter scheint jetzt direkt über uns zu sein, doch wir rühren uns weder von der Stelle noch lösen wir unsere Blicke voneinander.

				»Antworte mir nur auf eine Frage!«, schreit er. Das Gewitter will seine Worte verschlucken, sie mit sich fortreißen. Regen läuft an seiner Nase herunter und tropft herab. Er steht so nah vor mir, dass der Tropfen auf meiner Schuhspitze landet.

				»Hast du dich jemals für mich interessiert?«

				Das Zittern meiner Lippen verrät mich. Ich widerstehe dem Verlangen zurückzuweichen. Stattdessen bejahe ich die Frage mit einem Nicken, während sich meine Tränen mit dem Regen vermischen und über meine Wangen laufen. Es fällt mir schwer zu atmen. Ich schniefe nur.

				Seine Wut schmilzt dahin und er streckt den Arm aus, als wollte er meine Tränen wegwischen. Doch dann umfasst er meine Wange.

				»Aber wieso, Lexi? Wieso bist du dann mit ihm zusammen?«

				Ich öffne den Mund, bleibe aber stumm. Ein weiterer Blitz entlädt sich, gefolgt von einem lauten Donnerschlag. Genau in diesem Moment fälle ich eine Entscheidung. Eine, die mir endlich Gewissheit geben wird. »Ich kann es dir nicht erklären. Aber ich kann es dir zeigen«, schreie ich ihm ins Ohr. »Hol deinen MP3-Player.«

				Wir sitzen zitternd in meinem Wagen, den ich in der Nähe des Sees geparkt habe. Cole bibbert vor Kälte und ich … vor Angst.

				Meine Mutter hat einst dasselbe getan. Sie hat Dad ihre wahre Natur offenbart und er lief davon. All die Jahre habe ich mich ihr fremd gefühlt. Jetzt verstehe ich sie, denn auch in mir brennt diese wahnsinnige Hoffnung. Kopf und Herz stehen gegeneinander und ich folge meinem Herzen. Ich spiele mit dem Feuer. Wenn ich auffliege, werde ich mehr leiden als meine Mutter. Aber ich kann nur mit Cole zusammen sein, wenn er die Wahrheit kennt. Meine Lügen haben ihn beinahe umgebracht. 

				»Bist du bereit?«, frage ich fast im Flüsterton. Der Regen draußen hat nachgelassen, nur ein paar Tropfen hängen noch an der Scheibe. Cole hat sich eine Jacke übergezogen, aber ich habe mir nicht die Mühe gemacht, meinen feuchten Pullover und die Jeans zu wechseln. Meine durchweichten Turnschuhe scheuern an den Kanten.

				Cole starrt mich in der Dunkelheit an. »Warum sind wir hier?«

				»Das wirst du schon noch sehen. Komm mit!« Ich öffne die Wagentür und auf einmal kommt mir ihr Quietschen wie das Läuten einer Totenglocke vor. 

				Der Mond kommt zwischen den aufgerissenen Wolken hervor und weist uns den Weg. Seltsam, wie schnell ein Gewitter so nah am Meer vorbeizieht.

				Cole stolpert über eine Wurzel und stößt gegen mich, offenbar ist ihm dieser Pfad nicht so vertraut wie mir. Er muss letzte Nacht eine Taschenlampe dabeigehabt haben. Als er wieder aus dem Tritt kommt, nehme ich ihn an die Hand und führe ihn. Das Blätterdach ist nun so dicht, dass kaum Mondlicht hindurchdringt.

				»Warte!«, sagt er und hält mich zurück. »Hier war ich schon einmal …«

				»Ich weiß«, sage ich und ziehe ihn weiter. Wenn ich innehalte, ändere ich womöglich noch meine Meinung.

				Seine Hand liegt warm in meiner und ich möchte mich am liebsten umdrehen, ihn an einen Baum drücken und küssen. Doch ich zwinge mich dazu, weiterzulaufen und das Pochen in meinen Adern zu ignorieren.

				Wir treten auf die Lichtung, vor uns glitzert der See im Mondlicht.

				»Ich war hier. Vor zwei Nächten …«, sagt Cole etwas eingeschüchtert. »Es war so seltsam, ich …«

				»Genau darüber will ich mit dir reden. Ich habe dich vor ein paar Wochen zum ersten Mal an diesem See gesehen. Warum bist du hergekommen?«

				»Ich komme oft hier rauf. Nicht speziell an diesen See, aber in den Wald. Einfach, um ein bisschen abzuschalten. Damals war ich schon auf dem Heimweg, aber es war so schön friedlich hier. Warum hast du dich nicht …«

				»Ich wollte nicht, dass du wiederkommst. Das ist mein See. Aber das verstehst du nicht.«

				»Der See gehört doch zum Landesforstgebiet. Eine meiner Lieblingsrouten ist etwas weiter die Kiesstraße runter. Aber dieser See ist nicht in den Karten verzeichnet.«

				»Deshalb gehört er mir.«

				Cole sieht aus, als wollte er etwas erwidern, doch dann hält er inne und blickt aufs Wasser hinaus. Ich führe ihn zu dem Baum, von dem aus ich ihn in jener Nacht beobachtet habe. Es ist, als erlebte ich alles noch einmal: wie ich meine Nägel schmerzhaft in die Rinde grabe, wie mein Blut vor Wut kocht.

				Wenn ich damals gewusst hätte, dass ich mich in ihn verlieben würde, hätte ich uns beiden das Leid ersparen können. Doch jetzt bin ich gezwungen, etwas Unerhörtes zu tun.

				Wahrscheinlich ist es meine Sirenennatur, die mich zu all dem treibt. Geliebt zu werden, ist unsere größte Sehnsucht. Und doch sind wir Sirenen außerstande, diese Liebe am Leben zu halten, wenn wir sie einmal gefunden haben. Aber ich kann und will nicht glauben, dass das auch für Cole und mich gilt. Jemanden wie ihn gibt es nur einmal. Ich brauche ihn. Ich will ihn.

				Ich liebe ihn.

				»Möchtest du wissen, was wirklich mit Steven passiert ist?« Ich weiche seinem forschenden Blick nicht aus. Schließlich nickt er. Jene Worte, die ich so lange zurückgehalten habe, sprudeln jetzt einfach aus mir heraus. »Es ging auf Mitternacht zu. Steven wollte mit mir auf die Sonnenterrasse. Dort konnte ich ihn kaum verstehen, so laut rauschte das Meer in meinen Ohren. Ich fühlte den unerbittlichen Drang, schwimmen zu gehen. Also habe ich ihn gefragt, ob er mit mir zum Strand kommt.«

				Obwohl es so dunkel ist, bilde ich mir ein, dass Coles Miene erstarrt. Ich schlucke. »Auf dem Weg zum Strand wurde mir schwindelig. Es war wie ein Adrenalinstoß, nur tausendmal stärker. Wir zogen uns aus und sprangen ins Wasser. Sofort schwamm ich von ihm weg und habe angefangen … zu singen. Ich wußte nicht mal, was ich da sang. Und dann kann ich mich nur noch daran erinnern, dass es auf einmal ganz still war und ich Steven nicht mehr sah. Ich drehte um und schwamm wieder in Richtung Strand. Dabei fand ich ihn. Er trieb mit dem Gesicht nach unten auf den Wellen.«

				Cole scheint all dies in Zeitlupe zu verarbeiten. Seine hellen Augen wirken im fahlen Mondlicht ganz dunkel. »Du darfst dir nicht die Schuld geben. Er selbst hat beschlossen, nachts ins Wasser zu gehen. Ich habe die Polizeiberichte gelesen.«

				»Doch, es ist meine Schuld.«

				Ich glaube, Angst in Coles Augen zu sehen.

				»Es war keine Absicht. Und das ist die Wahrheit. Ich wusste nicht, was ich tat, als ich sang. Ich wusste nicht einmal, was ich da sang. Doch jetzt weiß ich, was ich bin. Weiß, warum ich unbedingt ins Wasser wollte. Ich habe Steven in den Tod gelockt. Ich bin eine Sirene.«

				Nach diesen Worten erstarrt er. Sekunden, Minuten beginnen sich zu dehnen. In seinem Kopf scheint es fieberhaft zu arbeiten. Schließlich sagt er: »Vor zwei Tagen bin ich hierhergewandert, das weiß ich noch. Und dass ich plötzlich keine Luft mehr bekam und Wasser ausgehustet habe. Alles dazwischen ist weg. Als hätte ich einen Blackout gehabt.«

				»Ich musste … dich aus dem See ziehen und wiederbeleben.«

				»Du hast mich gerettet?«

				»Hörst du nicht zu? Ich hätte dich fast ertränkt!«

				Auf dem Wald lastet eine bleierne Stille, weder Grillen noch Vögel sind zu hören. Cole hat mein Geständnis entgegengenommen, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn er doch toben oder wegrennen würde! Dann wüsste ich wenigstens, was er jetzt denkt. 

				»Ich verstehe immer noch nicht. Was hat mich nur dazu getrieben, ins Wasser zu gehen?«

				»Am besten ich zeige es dir.« Ich atme tief ein. »Nimm deinen MP3-Player.«

				Er fischt den roten Player aus seiner Hosentasche.

				Das ist mein Notfallplan. »Dreh die Lautstärke so hoch wie möglich! Nimm irgendwas Schnelles.«

				Er tut, was ich sage. Gleich darauf dröhnen die Bässe aus den Kopfhörern. 

				»Gib mir deinen Gürtel!«

				Mit einem skeptischen Blick zieht er seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen. Ich nehme ihm den Gürtel ab und führe ihn zu der großen Zeder hinter uns. 

				»Vertraust du mir?«, frage ich. 

				Er nickt. Ich kann kaum glauben, dass ihm das gelingt, nach allem, was ich ihm angetan habe.

				»Steck die Kopfhörer rein!«

				Er gehorcht, zuckt aber bei der höllischen Lautstärke zusammen. Er will die Musik leiser stellen, doch ich lege meine Hand auf seine und schüttele den Kopf. Er steckt das Gerät zurück in die Tasche.

				Ich nehme den Gürtel und fessele ihn mit den Händen nach hinten an den Baum. Ich komme zu ihm vor und blicke ihm tief die Augen. Natürlich will er Erklärungen, ich will etwas sagen, doch da fällt mir ein, dass er mich sowieso nicht hören kann. 

				Das ist der Moment, der mein Leben verändern wird. Ich möchte meine Augen schließen und mir etwas wünschen, doch stattdessen beuge ich mich vor und drücke meine Lippen auf seine. Vielleicht ist es das letzte Mal. Er beugt sich zu mir, die Gürtelfessel spannt sich. Ich nehme sein Gesicht in beide Hände. Unser Kuss dauert länger, als er sollte.

				Dann trete ich zurück und knöpfe meine nasse Jeans auf. Als ich sie an meinen Beinen hinabgleiten lasse, wandern seine Augen mit einem flackernden Blick abwärts. Danach schlüpfe ich aus meinem Pullover.

				»Lexi …«, beginnt er. Er merkt nicht, wie laut er spricht, weil die Musik in seinen Ohren dröhnt. 

				Ich lege mahnend einen Finger an die Lippen. Hoffentlich merkt er nicht, wie nervös es mich macht, fast nackt vor ihm zu stehen. Aber ich habe keine Wahl. Sein Blick wandert unruhig umher, als fürchtete er, dass wir beobachtet werden. Mein merkwürdiges Verhalten, der sich verfinsternde Himmel und die ohrenbetäubende Musik müssen ihn völlig durcheinanderbringen. Wahrscheinlich denkt er, ich wäre komplett verrückt.

				Und vielleicht bin ich das auch. Meine nackten Füße werden langsam kalt. Nur mühsam kann ich mich losreißen. Langsam gehe ich rückwärts, bis ich Wasser spüre. Dann bleibe ich stehen.

				»Kannst du mich hören?«

				Cole wirft mir einen fragenden Blick zu. Gut.

				Ich atme noch einmal tief ein und tauche in den See. Eine ganze Weile bleibe ich unter Wasser. Dabei schwimme ich mehrere Kreise, um mein wild pochendes Herz zu beruhigen. Meine Ausdauer beim Luftanhalten und das Schimmern meiner Haut müssen Cole von der Wahrheit meiner Worte überzeugen.

				Ich tauche auf. Cole ist noch immer am Baum, er trägt noch die Ohrstöpsel. Er verharrt reglos wie eine Statue.

				Aber etwas stimmt nicht … Sein Gesichtsausdruck. Cole ist keineswegs schockiert. Cole hat nur Angst. Angst um mich? 

				Es zerreißt mir schier das Herz. Cole scheint zu glauben, dass ich ihn töten will.

				Wir starren einander an. Ich trete im Wasser auf der Stelle. Und dann bewegt er sich. Die Fessel ist weg!

				Da verformt sich plötzlich Coles schattenhafte Gestalt. Das verschwommene Bild wird plötzlich wieder scharf wie vor dem Objekt einer Kamera. Es ist Erik, der sich da vom Baum löst! Das Mondlicht erhellt sein Gesicht, seine Augen erscheinen dunkel und abstoßend. Sein verzerrtes Lächeln jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Er macht einen weiteren Schritt in meine Richtung.

				Erik scheint zu triumphieren. Was hat er vor?

				Aber es kommt noch schlimmer: Auch Sienna tritt aus dem Wald. Sie ist im Schlafanzug. Sie trägt eine Flanellhose und ein dunkelgraues Cedar-Cove-Highschool-T-Shirt, das sie sich wahrscheinlich von Patrick geliehen hat. Dieses Detail verstört mich: Hat Erik sie etwa aus dem Bett gezerrt und hierhergebracht?

				Wieder ergreift mich Panik. Wie viel hat sie gesehen? Ihrer Miene nach: genug. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. 

				Aber warum sollte Erik so etwas tun? Warum sollte er all seine Hoffnungen auf einen Schlag zerstören?

				Ich schwimme, bis meine nackten Füße den Uferschlamm spüren, und haste an Land. Ich fühle mich verlegen, weil ich fast nackt bin. Instinktiv laufe ich los, um meine Sachen zu holen, aber sie sind weg. Gestohlen.

				Ich laufe rückwärts zum Ufer zurück und verberge meinen Körper im Wasser. Meine Haut kribbelt. Ich möchte die schillernden Schuppen an meinen Beinen gar nicht sehen. Obwohl ich keine Ahnung habe, was Erik eigentlich will, ist mir eines klar: Er hat jetzt die Kontrolle. Will er, dass ich im Wasser bleibe oder dass ich rauskomme? Und warum hat er Sienna mitgebracht? Um mein Leben völlig zu zerstören? Ist er in Panik geraten, weil ich ihn zurückgestoßen habe?

				Ich mache ein paar Schritte nach vorn, bis ich wieder an Land bin. Ich sollte in ruhigem Ton meine Kleider zurückfordern, aber ich bin zu wütend. Ist Erik so verzweifelt, dass er mich von allen anderen trennen will? Glaubt er, dass er mich bekommt, indem er mich isoliert?

				»Was glaubst du eigentlich, was du da tust?« Ich sollte wütend und bestimmt klingen, doch meine Stimme ist dünn.

				»Ich will nur sichergehen, dass ich auch bekomme, was ich verdiene.« Aufrecht steht er da, ein breites Lächeln auf dem Gesicht – als würde der See ihm allein gehören. Er ist nicht mehr wie der Junge, mit dem ich die letzten Wochen verbracht habe. Er ist überhaupt nicht mehr er selbst.

				»Was soll das heißen?«

				»Ich habe hart an deiner Zukunft gearbeitet. Und ich werde nicht zulassen, dass du sie wegwirfst.«

				»Was bist du?« Sienna springt auf mich zu. Ihre rosa Pantoffeln versinken im Schlamm, der Wind zerzaust ihr Haar. Sie steht fast vor meiner Nase. Ihre Hände öffnen und schließen sich. Ich bereite mich innerlich auf eine Ohrfeige vor.

				Doch sie bleibt aus. Sienna scheint unter Schock zu stehen, weiß nicht, was sie tun soll. Natürlich versteht sie nichts von dem, was hier passiert.

				»Bist du hierher gefahren?«, frage ich.

				Sie blinzelt.

				Erik versucht währenddessen Cole in Schach zu halten. Seine Hände sind hinter seinem Rücken zusammengebunden, er hängt aber nicht mehr am Baum. Ich senke die Stimme. »Sienna, bist du selbst gefahren?« Ich spreche jedes Wort langsam und deutlich aus, aber so leise, dass Erik es nicht hören kann.

				Sienna nickt. Gott sei Dank!

				»Lauf weg, bitte! Vertrau mir nur einmal und lauf! Morgen werde ich dir alles erklären. Das schwör ich dir! Auch die Wahrheit über Steven. Aber jetzt musst du hier verschwinden.«

				Erik hat offenbar gemerkt, was ich vorhabe, und wirft mir einen finsteren Blick zu. Er hat nicht damit gerechnet, dass Sienna einen eigenen Willen hat.

				Ich schaue Sienna in die Augen. Sie ähneln Stevens Augen so sehr, dass sich mein Herz zusammenzieht. Und wirklich: Sie dreht sich um und rennt los. Ihr blondes Haar flattert, sie springt über einen Baumstumpf und wird immer schneller, während sie auf dem Weg unter ihrem Gewicht einsinkt. Ich bin erleichtert und überrascht, dass Erik sie laufen lässt. 

				»Hau ab!«, rufe ich ihm zu. »Egal was du vorhast: So wirst du nie bekommen, was du willst.«

				»Du weißt doch gar nicht, was ich in Wahrheit will.« Er sagt das mit einer solchen Zufriedenheit, dass ich Gänsehaut bekomme. Er sieht aus wie eine Katze, die einen Kanarienvogel gefangen hat.

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Du kannst mich nicht zwingen. Ich soll dir für immer gehören, aber ich kann dir nicht einmal einen einzigen Tag schenken. Lass mich einfach gehen. Lass ihn gehen.«

				Er lacht nur. »Du hast es immer noch nicht kapiert, oder? Ich will dich nicht für immer«, sagt er und schubst Cole. »Ich wollte mich nie in dich verlieben. Zwar kann Liebe dich tatsächlich von deinem Fluch erlösen. Aber das ist mir völlig egal.«

				Er hält inne, betrachtet mein Gesicht und grinst noch selbstgefälliger. »Eins musst du wissen: Ja, ich bin ein Nix. Aber das ist keineswegs ein Fluch. Mir gefällt mein Leben sogar. Denn ich kann Menschen manipulieren. Ich kann sie sogar ertränken, wenn mir danach ist. Und das kommt gar nicht selten vor.«

				Coles Augen weiten sich, jetzt wird ihm klar, in welcher Gefahr er schwebt. Keiner von uns beiden hätte je geglaubt, dass Erik zu so etwas fähig wäre. Die plötzliche Erkenntnis trifft mich wie ein Schock.

				»Ist irgendeine deiner Geschichten wahr? Ist deine Mum überhaupt eine Sirene?«

				Er schüttelt den Kopf. Seine arrogante Fratze sagt nur zu deutlich, dass er sich für den Herrn des Universums hält. Er versetzt Cole mit der Hand einen so heftigen Stoß, dass dieser erst auf die Knie und dann auf den Bauch fällt. Weil er gefesselt ist, kann er sich nicht mit den Händen abstützen.

				Ich zittere. Gleichzeitig zögere ich, mich einfach auf Erik zu stürzen. Vielleicht gibt es noch einen besseren Ausweg.

				Da wendet er sich mir erneut zu. »Die anderen Sirenen haben mir mehr Kopfzerbrechen gemacht. Aber bei dir hatte ich leichtes Spiel. Deine Schuldgefühle wegen Steven haben dich ziemlich anfällig gemacht. Ich brauchte dir nur eine rosige Zukunft auszumalen – und schon hatte ich dich.«

				Ich bin wie gelähmt. Jeder Muskel in mir scheint zu erschlaffen, mein Körper streckt die Waffen. Das Wasser des Sees umspielt noch immer meine Knöchel. In Eriks Gesicht tritt ein Zug von Besessenheit.

				»An dieser Stelle müsstest du eigentlich fragen: Warum? Warum ausgerechnet ich? Warum eine Sirene?« Er macht eine kurze Pause. »Menschen umzubringen, macht auf die Dauer einfach keinen Spaß. Es ist viel zu leicht. Mein hübsches Gesicht genügt und sie fallen auf alles herein. Sie gehen sogar freiwillig in den Fluss, ich muss nur dabeistehen und lächeln. Wenn du einen Menschen töten kannst, kannst du auch tausend töten. Und in vierhundert Jahren habe ich mindestens tausend umgebracht.«

				Vierhundert Jahre.

				Er hat gesagt, er wird bald achtzehn. Und in diesem Augenblick wird mir alles klar: Nicht seine Vorfahren haben all die Frauen betrogen. Das war immer nur er. Er vererbt seinen Fluch nicht. Er ist verflucht und unsterblich. Und er ist ein Psychopath. Ein totaler Psychopath.

				»Erinnerst du dich an Kate?«

				Ich schlucke. Soll ich so tun, als würde ich mitspielen? »Das war doch das Mädchen, von dem du mir auf dem Ball erzählt hast. Du warst verliebt in sie.«

				Er nickt. »Eines Nachts bin ich ganz zufällig auf Kate gestoßen. Das war vor einhundertfünfzig Jahren.«

				Die Geschichte vom Nix, der eine Sirene gefunden hat … das waren er und Kate, nicht zwei Fremde.

				»Sie schwamm gern in der Mündung meines Lieblingsflusses. Sie war wunderschön. In wenigen Wochen habe ich mich in sie verliebt.«

				Ich warte auf seine Pointe.

				»Aber sie hat meine Liebe nicht erwidert. Ich habe sie von ihrem Fluch befreit – trotzdem konnte sie mich nicht leiden.« Sein Blick schweift in die Ferne. »Also habe ich sie ertränkt.«

				Sein Lächeln entsetzt mich. »Dann bin ich wieder zur Tagesordnung übergegangen. Ich habe weiter Frauen im Fluss ertränkt. Das war das Einzige, was mir jemals Befriedigung verschaffte. Doch nach einer Weile war ich gelangweilt und dann hatte ich eine Idee: Ich fand eine andere Sirene und brachte sie zum Fluss, während ihr Fluch noch wirksam war … Sie hat richtig gekämpft. Du weißt ja: Sirenen können viel länger den Atem anhalten als Menschen. Das ist eine echte Herausforderung für mich. Und ich liebe Herausforderungen.«

				Ich trete vor, um ihn weiter von dem am Boden liegenden Cole abzulenken. »Aber warum hast du mir dann all diese Lügen aufgetischt? Warum wolltest du überhaupt Zeit mit mir verbringen? Ich bin jede Nacht hier. Du hättest mich schon längst töten können.«

				»Hast du jemals zugeschaut, wie eine Katze eine Maus tötet? Sie spielt erst mal ein bisschen mit ihrem Opfer. Töten heißt verführen, weißt du.«

				»Du bist ein Monster.«

				»Und trotzdem bist du beinahe auf mich hereingefallen! Schade, dass das alles so enden muss. Ich hätte es sehr genossen, wenn du im Moment kurz vor deinem Tod die drei magischen Worte gesagt hättest. Du bist übrigens Nummer acht. Eine bescheidene Zahl. Liegt daran, dass ihr Sirenen so schwer aufzuspüren seid.«

				Er verzieht den Mund, als wäre er tief in Gedanken versunken, doch das ist alles Teil seiner Inszenierung. »Die Letzte hat sich innerhalb von neununddreißig Tagen in mich verliebt. Bei dir habe ich mit drei Wochen gerechnet. Vielleicht war meine Schätzung zu voreilig.«

				Mir ist, als hätten sich meine Zehen in Wurzeln verwandelt und wären direkt ins Seeufer hineingewachsen. Ich kann mich nicht einen Zentimeter bewegen. Ich kann nicht glauben, dass ich so blind gewesen bin.

				»Und jetzt komme ich zur Sache.« Erik macht eine ausladende Geste zum Wasser hin. »Deine Zeit ist um. Und die von Cole auch. Du kannst dich also glücklich schätzen. Jetzt könnt ihr wirklich für immer zusammen sein.« Die letzten Worte spricht er wie der Pfarrer das Ehegelübde. Dann verpasst er Cole einen Tritt, sodass sein Gesicht in den Schlamm gedrückt wird. Ich springe vor, um einzugreifen, doch Erik hebt eine Hand, und sein Blick allein reicht aus, um mich zurückzuhalten. Cole wälzt sich hin und her und versucht wieder auf die Knie zu kommen, doch seine Arme sind so festgezurrt, dass er nicht aufstehen kann. Erik beobachtet genussvoll, wie er sich windet. »Versteh mich nicht falsch, manchmal hatte ich auch Spaß mit dir, Lexi. Aber im Ganzen bist du mir zu langweilig. Eine richtige Streberin. Die letzte Sirene war ein echtes Party-Girl. Die hat ihre Sorgen einfach ertränkt, wenn du weißt, was ich meine.«

				Erik fuchtelt herum wie ein Irrer, während sich mir vor Angst der Magen umdreht. Coles und mein Leben hängen nur noch an einem seidenen Faden, und ich habe keinen Plan, wie ich uns aus dieser Hölle befreien soll. Nein, es darf einfach nicht geschehen! Wenn ich nur wüsste … »Lass ihn einfach gehen, Erik! Das alles geht nur dich und mich was an.«

				Erik beugt sich hinunter und zieht Cole auf die Beine. Erik ist fast einen Kopf größer als Cole und wiegt auch wesentlich mehr. Bei einem Kampf Mann gegen Mann zieht Cole unweigerlich den Kürzeren. 

				»Das siehst du ganz falsch. Es geht auch um Cole. Dieser Junge liebt dich so sehr, dass auch er dich von deinem Fluch befreien könnte. Also muss er weg. Damit du eine Sirene bleibst und ich meinen Spaß mit dir haben kann. Was ist daran denn so schwer zu kapieren?« Mit diesen Worten macht Erik einen Schritt auf mich zu.

				»Halt!«, rufe ich mit so viel Nachdruck wie möglich. »Das ist doch Wahnsinn! Du kannst doch nicht einfach …«

				Doch da stößt er Cole schon in den See, mit dem Kopf voran. 

				Ich will mich sofort ins Wasser werfen, doch ich kollidiere mit Erik und er schließt seine Arme um mich. Durch den Schwung landen wir beide im See.

				Doch irgendetwas stimmt nicht. Wir bewegen uns rückwärts ins tiefere Wasser, aber ich merke nichts davon, dass Erik seine Beine bewegt. Ich blicke nach unten und plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich habe ihn nie danach gefragt, wie er im Wasser aussieht. Anstelle der Beine hat er nun zwei rote Riesententakel, mit denen er sich durchs Wasser schlängelt. Rot ist seine Lieblingsfarbe.

				Ich hebe die Hände, lege sie auf seine Brust und drücke mich, so fest ich kann, von ihm weg. Dank des Wassers lockert sich sein Griff und ich schlüpfe zwischen seinen Armen hindurch. Sobald ich genug Abstand habe, tauche ich ab und bringe mich schwimmend aus seiner Reichweite.

				Ich durchbreche die Wasseroberfläche und atme stoßweise, während mir Wasser in die Augen rinnt. Ich blinzle und entdecke erleichtert Cole am Ufer. Er robbt durch den Schlamm, hustet und spuckt Wasser. Seine Hände hat er nicht befreien können.

				Als ich mich schon in Sicherheit wähne, packt mich Erik am Knöchel. Ich gleite zurück ins tiefe Wasser und er zieht mich nach unten. Im letzten Moment atme ich noch einmal tief ein, dann gehe ich unter.

				Ich versuche meinen Herzschlag zu verlangsamen, damit der Sauerstoff länger hält, aber ich schaffe es nicht. Eriks Tentakel haben mich fest im Griff. Er zieht mich immer tiefer hinab. Er will mich ertränken.

				Ich winde mich und kämpfe gegen seinen Klammergriff. Vergeblich. Ich kralle mich in den Grund des Sees, suche verzweifelt irgendetwas, an dem ich mich festhalten kann, doch meine Finger rutschen immer wieder aus dem Schlick. Da gleiten sie auf einmal über etwas Hartes hinweg, aber die Berührung ist so kurz, dass ich den Gegenstand nicht identifizieren kann. Mit einem plötzlichen Ruck zerre ich Erik zurück – nur ein paar Zentimeter, aber es reicht, um das Ding wiederzufinden.

				Ein Stock. Länger, aber ein wenig dünner als ein Baseballschläger. Doch bei all dem Schlamm und Dreck, den wir aufwirbeln, kann ich kaum was erkennen. Ich greife mit beiden Händen nach dem Stock, dann hole ich mit ganzer Kraft aus, schlage Erik damit ins Gesicht und treffe seine blau glühenden Augen.

				Das Wasser bremst den Schlag etwas, trotzdem erzielt er die gewünschte Wirkung: Erik lockert seinen Griff. Ich sause davon, schneller als jemals zuvor. Sobald ich flacheres Wasser erreiche, tauche ich auf und ringe nach Luft.

				Cole hat die Gürtelfessel inzwischen irgendwie aufbekommen, lässt sie am Ufer fallen und läuft jetzt in den See, als wollte er mich retten. Wenn ich nicht einschreite, ist er ertrunken, bevor er merkt, was passiert. 

				»Verschwinde! Lauf!«, rufe ich ihm zu.

				Endlich habe ich wieder Boden unter den Füßen und wate aus dem Wasser. Je weiter wir an Land sind, umso besser. Im Wasser haben wir verloren.

				Cole zögert für den Bruchteil einer Sekunde, doch dann dreht er sich um und rennt los. Er kracht direkt in einen Strauch und fällt hin. Meine nackten Füße rutschen durch den Schlamm, aber ich schaffe es, ihm aufzuhelfen und schiebe ihn zum Pfad. Er beginnt wieder zu rennen, das Unterholz knackt unter seinen Füßen.

				Das ist das Letzte, was ich sehe, bevor sich Eriks Hand über meine Augen und meinen Mund legt und ich nach hinten ins Wasser gerissen werde. Diesmal habe ich keine Zeit mehr, Luft zu holen.

				Er drückt mich mit eisernem Griff an seinen Körper und hält meine Arme dabei an der Seite fest. Ich kämpfe, aber er ist zu stark. Er wirbelt uns unter Wasser ein paarmal wie in einer Waschmaschine herum, bis ich nicht mehr weiß, wo oben und wo unten ist.

				Mir geht langsam die Luft aus. Meine Lunge brennt. Ich bin dabei zu ertrinken.

				Erik hält inne, aber er lässt mich nicht los. Er drückt sogar noch fester zu, als wollte er alles Leben aus mir herausquetschen. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich kann das nicht zulassen. So will ich nicht sterben. Ich strample mit all meiner verbleibenden Kraft – vergebens.

				Doch auf einmal zieht etwas magisch meine Aufmerksamkeit an. Augen. Haselnussbraune Augen. Coles Gesicht nähert sich dem meinen, als wollte er mich küssen. Und dann legen sich seine Lippen …

				Bilde ich mir das nur ein? Träume ich in meinen letzten Momenten von Cole?

				Nein, nein, er küsst mich nicht, er … atmet für mich! Ich sauge die geschenkte Luft ein, die schwarzen Flecke verschwinden und meine Kraft kehrt zurück. Ich versetze Erik einen abrupten Stoß mit dem Ellbogen. Er erschrickt derart über meinen unerwarteten Angriff, dass seine Hände nachgeben.

				Ich reiße mich los, greife nach Coles Arm und schiebe ihn vor mir her. Mit meiner Hilfe schafft er es aus dem See, bevor Erik ihn sich schnappen kann. Wir stürzen ans Ufer, atmen stoßweise. Doch ich höre, wie Erik mich verfolgt – uns verfolgt.

				Ich wirbele herum, suche verzweifelt nach einem Ausweg, als mir etwas ins Auge fällt. Wahrscheinlich das Einzige, was dem Ganzen ein Ende setzen kann. In dem Moment, als Erik mich wieder nach hinten zerren will, greife ich nach Coles Gürtel, der neben uns im Schlamm liegt. Er rutscht mir fast durch die Finger, doch Cole kommt mir zu Hilfe, schiebt ihn weiter in meine Richtung, und ich bekomme ihn zu fassen.

				Da zieht mich Erik auch schon unter Wasser. Doch bevor er diesmal seine Arme um mich legen kann, drehe ich mich um und schaffe es irgendwie, hinter ihn zu schlüpfen. Er versucht sich zu mir umzudrehen, doch ich schlinge schnell meine Beine um seine Taille. Er ist so breit gebaut, dass ich die Füße vorn gerade so einhaken kann. Jetzt kann ich nur noch beten, dass er nicht zu hart um sich schlägt, bevor ich den Gürtel um seinen Hals legen kann.

				Sobald das Leder seine Haut berührt, weiß er, was ich vorhabe. Er windet sich, ringt mit mir, aber irgendwie schaffe ich es, meine Beine noch fester zu verhaken und schiebe das Gürtelende durch die Schnalle.

				Erik konzentriert sich auf meine Beine und greift nach meinen Knöcheln. Ich glaube, er könnte mir mit bloßen Händen die Knochen brechen. Ich ignoriere die stechenden Schmerzen, als er meine Beine von seiner Taille zerrt. Es ist zu spät für ihn.

				Ich ziehe den Gürtel um Eriks Hals zu. Ich nehme beide Hände, bis ich sicher bin, dass der Gürtel ganz fest sitzt. Dann gehe ich in die Offensive und hoffe, dass ich genug Kraft habe, um das Nötige zu tun.

				Erik schlägt aus wie ein Wildpferd, doch ich kriege die Beine wieder um seine Hüfte, während er nach dem Gürtel greift. Ich ziehe das Lederband so fest wie möglich zu, dann schließe ich die Augen und warte. Warte, wer von uns beiden sterben wird.

				Eine Ewigkeit vergeht, zumindest kommt es mir so vor, und meine Glieder beginnen vor Anstrengung zu zittern. Erik ist immer noch im Vollbesitz seiner Kräfte, er schlägt und tritt, dreht und wendet sich, schleift mich über den Boden des Sees. Ab und zu gelingt es mir, den Kopf über Wasser zu bekommen und Atem zu schöpfen, dann ziehe ich noch einmal fest an dem Gürtel um Eriks Hals.

				Zweimal taucht er so tief, dass er mich mit seinem bloßen Körpergewicht in den schlammigen Grund rammt. Er will mir die Luft aus der Lunge drücken. Doch beide Male schaffe ich es, meinen Mund geschlossen zu halten.

				Als mir langsam die Luft auszugehen droht, lässt plötzlich auch seine Gegenwehr nach. Aber ich gebe ihn trotzdem nicht frei. Erst als er sich nicht mehr bewegt, öffne ich die Augen. Vor mir treibt sein platinblondes Haar im Wasser, ein schauriger Anblick. Meine nackten Füße berühren den Grund des Sees. Ich laufe rückwärts und ziehe ihn mit, bis mein Kopf die Wasseroberfläche erreicht. Ich fülle meine schmerzende Lunge mit Luft.

				Wasser spritzt um mich herum auf, als Cole meine Taille umfasst und mich weiter Richtung Ufer zieht, während ich immer noch Eriks schweren Körper mitschleppe.

				Ich lasse ihn nicht los, bis ich aus dem Wasser bin und wir alle drei nach hinten kippen. Für einen langen Moment bleiben Cole und ich keuchend sitzen. Mein Rücken lehnt an Coles Brust, langsam beginnen wir unseren Atemrhythmus einander anzugleichen.

				Schließlich löse ich mich von ihm, ziehe meine Beine unter Eriks reglosem Körper hervor und lasse den Gürtel los, den ich bis jetzt mit schmerzenden Fingern umklammert gehalten habe. Ich fürchte mich vor seinem Anblick, aber ich muss Gewissheit haben.

				Ich krieche näher zu ihm heran. Seine Lippen sind blau, seine Haut ist kalt, feucht und unnatürlich weiß. Ich horche an seiner Brust, fühle nach seinem Puls. Er ist tot. Ich habe ihn umgebracht. 

				Im Schock starre ich ihn an. Irrsinnigerweise warte ich auf ein Lebenszeichen, auf einen Hinweis, was ich jetzt tun soll. Aber er bewegt sich nicht.

				»Du hattest keine andere Wahl«, sagt Cole. »Er hätte dich getötet. Und mich. Wahrscheinlich auch Sienna.«

				Ich nicke und wende mich ab.

				Es beginnt wieder zu regnen, die Tropfen wecken mich aus meiner Starre. 

				Wasser tropft Cole aus den dunklen Locken in die Augen. »Was sollen wir jetzt mit ihm machen?«

				Mit ihm machen? Er ist tot. Eriks großer, lebloser Körper liegt im Schlamm.

				»Ich …« Mir fehlen die Worte. Im nächsten Moment verschwimmt alles vor meinen Augen. »Es gibt einen Fluss direkt hinter den Bäumen.« Ich mache eine Pause, als mir die Ironie meiner Worte bewusst wird. Ich fahre trotzdem fort. »Der Wasserlauf ist breit und tief. Wir können ihn dorthin schleppen und hineinwerfen. Die Strömung wird ihn zum Meer tragen.«

				Für eine Minute sagt keiner von uns ein Wort. 

				»Man wird herausfinden, dass er erdrosselt wurde«, gibt Cole zu bedenken.

				»Aber niemand wird je darauf kommen, dass ich es war. Ich bin nur halb so groß wie er. Es gibt keine Beweise, den Tatort kann man dann nicht mehr ermitteln. Erik ist vierhundert Jahre alt. Vielleicht hat er ein paar Urkunden gefälscht, und wenn die Polizei tiefer in seiner Vergangenheit gräbt …«

				Cole denkt eine Weile schweigend nach. »Okay, dann tun wir es«, sagt er schließlich, doch keiner von uns beiden erhebt sich. Wir hocken im Uferschlamm und lassen uns vom stärker werdenden Regen durchweichen. 

				»Wie lange bist du schon …«

				»Eine Sirene? Ich habe mich immer vom Meer angezogen gefühlt, aber der Fluch hat sich an meinem sechzehnten Geburtstag erfüllt. In der Nacht …« Ich breche ab. »In der Nacht, als ich mit Steven ins Meer hinaus bin.«

				»Ist er das Einzige …«

				»Ja, bis heute Nacht. Dieser See hat mir die Möglichkeit gegeben zu überleben, ohne einem anderen Menschen etwas anzutun. Ich muss jede Nacht schwimmen, sonst werde ich krank. Ich brauche einen Ort, wo mich niemand singen hört. Wenn jemand meinen Gesang hört … folgt er mir ins Wasser und wird von mir ertränkt.«

				»Das ist jetzt Vergangenheit.«

				»Wovon redest du?«

				»Das alles ist mir völlig egal. Vielleicht bist du eine Sirene, aber in meinen Augen bist du viel mehr.«

				Mein Mund wird trocken. »Begreifst du, was du da sagst? Ich habe zwei Menschen getötet.«

				»Ich begreife es sehr wohl. Und ich liebe dich.«

				Eine Träne rollte über meine Wange. Bald werde ich wissen, ob seine Worte wahr sind.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Auf dem Weg zurück zu Cole biege ich zu Sienna ab. Ihr Haus liegt pechschwarz vor mir. Ihre Eltern müssen mal wieder verreist sein. Ich hoffe, es geht ihr gut, so allein in diesem großen Haus.

				»Cole, warte bitte hier im Wagen auf mich. Ich muss allein gehen. Das bin ich Sienna schuldig.«

				Er nickt und küsst mich auf die Stirn, dann drückt er meine Hand. »Viel Glück.«

				Ich atme tief ein. »Danke, das werde ich brauchen.«

				Ich steige aus meinem Wagen und lasse den Motor laufen, damit die Heizung an bleibt. Coles Haar ist noch total verfilzt und klebt an seiner Stirn. Wir sind beide völlig erschöpft. 

				Ich gehe zur Haustür und klopfe. Ich warte und zapple unruhig herum. Nichts. Ich klopfe noch einmal, wieder keine Antwort. Ich gehe zur Veranda, laufe um das Haus herum und spähe in die dunklen Fenster. Sienna müsste längst zu Hause sein. Wohin sollte sie sonst?

				Auch an der Hintertür öffnet mir niemand. Zögerlich drehe ich am Knauf und bin überrascht, als die Tür aufspringt. Leise Musik dringt aus Siennas Zimmer. Vielleicht hat sie mein Klopfen nicht gehört.

				Ich drücke die Tür zu und rufe in die Dunkelheit: »Sienna?«

				Nichts. Mit stellen sich die Haare im Nacken auf. Langsam durchquere ich die Küche und laufe zu ihrem Zimmer. »Hallo?«

				Ich klopfe leise an die Tür, halte kurz inne und stoße sie dann vorsichtig auf. In meinem Kopf schrillen die Alarmglocken. Das Zimmer ist dunkel und ich hätte sie beinahe nicht gesehen.

				Sienna sitzt auf der Fensterbank und starrt reglos wie eine Statue auf die geschlossenen Vorhänge. Über die Zimmerwände kriechen dunkle Schatten, sie schleichen sich an mich heran. 

				»Sienna?«

				Endlich dreht sie sich um. Ihre Haare sind zerzaust. Sie hat sich nicht umgezogen, an ihrem Schlafanzug klebt immer noch Schlamm.

				»Du hast ihn umgebracht.« In ihrer Stimme liegt kalte Wut.

				Mein Mund wird trocken. »Wen?« Bitte sag: Erik!

				»Steven. Erik hat gesagt, er müsse mir etwas zeigen. Also folgte ich ihm meilenweit diese gottverlassene Kiesstraße hinauf. Er weigerte sich, auch nur ein Wort zu verraten, bis wir am See angekommen waren, und dann hörte er gar nicht mehr auf zu reden. Er hat dich eine Sirene genannt. Ich könne deinen Gesang anhören, Cole aber nicht. Ihn würdest du ertränken. Er hat Cole losgebunden und wollte ihm die Kopfhörer herausziehen, damit er dir ins Wasser folgt.«

				Eine Welle des Entsetzens überwältigt mich. Erik hatte nicht vor, Cole selbst zu töten.

				Ich sollte es tun.

				Sienna dreht sich so weit zu mir, dass ihre Beine von der Fensterbank baumeln. Sie ist so klein, dass ihre Füße den Boden nicht berühren. »Stevens Tod war kein Unfall. Du hast in umgebracht. Jede Minute muss ich daran denken.«

				Ich kämpfe gegen die Tränen. »Sienna, ich habe das nicht gewollt. Ich wusste gar nicht, was ich tat …«

				Sie fährt herum, greift nach einem Wasserglas auf dem Tisch und schleudert es gegen mich. Ich ducke mich gerade noch rechtzeitig – es pfeift direkt an meinem Kopf vorbei, bevor es an der Wand zerschellt. Ich bleibe einen Herzschlag lang auf dem Boden hocken, dann stehe ich mit wackligen Beinen auf.

				Das Geheimnis, das die ganze Zeit zwischen uns stand, reißt uns jetzt auseinander.

				»Du wusstest, wie sehr es mich gequält hat, den Grund seines Todes nicht zu kennen«, schreit sie. »Er war ein guter Schwimmer. Mir war klar, dass die Polizei falschlag.« Dann sagt sie ganz leise: »Ich will nicht mehr mit dir reden. Ich will dich nicht mehr sehen. Du wirst den Englischkurs wechseln. Du wirst dich von meiner Familie, meinen Freunden und meinem Mittagstisch in der Schule fernhalten. Wenn du mich je wieder ansprichst, werde ich allen erzählen, was du bist.«

				»Sienna …«

				»Verschwinde! Sofort!« Sie nimmt eine kleine Schmuckkassette vom Tisch, wahrscheinlich um sie mir ebenfalls an den Kopf zu werfen, und ich weiche zurück. Ich reiße die Zimmertür mit so viel Schwung auf, dass sie gegen die Wand knallt und dort einen kleinen Abdruck hinterlässt.

				Ich renne durchs Haus, stolpere beinahe über einen Vorleger und stoße die Eingangstür auf. Meine Kehle brennt von ungeweinten Tränen. Ich schlage die Tür zu, meine Beine drohen, ihren Dienst zu versagen.

				Cole kommt mir entgegengeeilt und ich falle ihm in die Arme.

				Das Band zwischen mir und Sienna ist zerrissen. Dabei hatten wir es erst neu geknüpft. Ich habe meine beste Freundin für immer verloren. Und ich bin noch viel trauriger als unmittelbar nach Stevens Tod. Denn ich weiß jetzt, wie ein Leben ohne Sienna ist. Und dass sie mir nie verzeihen wird, weil sie die Wahrheit kennt.

				»Sie hat nicht …«, beginnt Cole.

				»Nein.« Ich schlucke die Tränen hinunter. »Sie hasst mich.«

				»Das tut mir leid.« Er umarmt mich, doch ich löse mich sofort wieder von ihm.

				»Lass uns einfach hier verschwinden, okay? Lass uns zu dir fahren.«

				Ich blicke mich noch einmal kurz um, bevor ich in den Wagen steige, und ich frage mich, ob ich jemals wieder einen Fuß an diesen Ort setzen werde. Wohl kaum. Einer solchen Katastrophe kann eine Freundschaft nicht standhalten.

				Ich stehe in Coles Dusche und lasse heißes Wasser über meine Haut laufen. Nach dem Kampf mit Erik bin ich mit blauen Flecken übersät und jeder Knochen tut mir weh. Wenn ich könnte, würde ich die ganze Nacht hier verbringen.

				Als ich mit einem Stück Seife über meine schmerzenden Rippen schrubbe, zucke ich zusammen. Es kommt mir vor, als hätte man mich stundenlang in einem Wäschetrockner herumgewirbelt. Ich drehe den Duschhahn zu, trockne mich ab und schlüpfe in das T-Shirt und die Boxershorts, die Cole mir geliehen hat. Ich kämme mein Haar, bis meine Locken von selbst wieder zum Vorschein kommen. Nicht mal ein Mordversuch kann mein Haar ruinieren.

				Vergeblich versuche ich mich im Spiegel wiederzuerkennen. Gestern Nacht haben sich so viele Dinge geändert.

				Ich habe zum zweiten Mal getötet. Als Erik vorgab, mich zu lieben, wusste ich, dass ich ihn verlassen musste. Aber ich hatte nie vor, ihn zu töten. Ich halte mich am Rand des Waschbeckens fest und schließe die Augen, weil ich meinen eigenen Anblick nicht länger ertragen kann. Notwehr oder nicht, ich habe dem Leben eines anderen Menschen ein Ende gesetzt. Dabei hatte ich mir geschworen, nie mehr zu töten. Nie. Die Macht des Wassers hat mir so viel genommen. Meine Hoffnung auf Erlösung war eine Täuschung. Jetzt bin ich wieder da, wo ich angefangen habe.

				Es klopft an der Tür und ich zucke zusammen. »Alles okay?«

				»Ja«, rufe ich schnell und bemühe mich um einen ruhigen Tonfall.

				»Kannst du dann bitte rauskommen und mit mir reden?«

				Ich seufze. Ich versichere mich mit einem Blick in den Spiegel, dass meine Augen nicht so schlimm aussehen, wie sie sich anfühlen, und gehe hinüber zu Cole.

				Meine Nerven liegen blank. Cole sitzt auf der Bettkante, die Fernbedienung in der Hand. Der Monitor verbreitet ein bläuliches Flimmern. Cole trägt ein ausgewaschenes graues T-Shirt, sein dunkles feuchtes Haar fällt fast bis auf den Kragen. 

				Ich bleibe nervös am Fußende des Bettes stehen. 

				Er schaltet den Fernseher aus und wirft die Fernbedienung beiseite. Jetzt dringt nur noch das Licht von der Veranda durch die Lücke zwischen den geschlossenen Vorhängen. Cole steht auf und kommt zu mir, legt den Arm um meine Schultern und drückt mich an sich.

				Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich. Ich lege meine Wange an seine Schulter und atme den frischen Geruch seiner Seife ein, denselben Geruch, der auch noch an meiner Haut haftet. Sein Körper ist warm und weich und ich fühle mich geborgen. Ich könnte den ganzen Tag so dastehen und den Schmerz in meinen Gliedern und in meinem Herzen einfach ausblenden.

				Er tritt ein kleines Stück zurück und hebt meinen Kopf mit dem Finger leicht an. Als seine Lippen meine berühren, schließe ich die Augen. Unter tausend Küssen und Berührungen lassen wir uns auf sein Bett fallen.

				Aber diesmal ist es anders: Cole hat die Mauer in meinem Innern, die ich früher immer gespürt habe, eingerissen. Wir wälzen uns auf dem Bett, können die Hände nicht voneinander lassen. Kleidungsstücke fallen auf den Boden. Seine Lippen sind überall, meine Hände gleiten über seinen Körper.

				Wir können nicht genug bekommen. Sind wir so voller Leidenschaft, weil wir dem Tod ins Auge geblickt haben? Unser Atem geht schwer. Cole dreht sich zu seinem Nachtschrank, streckt den Arm nach etwas aus und ich ziehe ihn beinahe zu mir zurück. Doch schon ist er wieder bei mir und legt sich auf mich. Als schließlich nichts mehr zwischen uns ist, unsere Körper ganz nah beisammen sind, heiße Haut auf heißer Haut liegt, schließen wir beide die Augen.

				»Ich liebe dich«, flüstere ich, während meine Finger über seinen nackten Rücken streichen. Ohne Absicht kommen diese Worte aus meinem Mund. Wie ein Seufzer.

				Er beugt sich hinab, legt seine Stirn an meine, sodass ich in seinen Augen lesen kann. Alles, was ich darin sehe, ist Rührung und Verlangen. »Ich liebe dich auch.«

				Ich schließe die Augen, um eine einzige Träne zurückzuhalten. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich nicht einsam.

				Mit einem Ruck wache ich auf.

				Aufwachen.

				Ich richte mich so hastig und unbeholfen auf, dass ich aus dem Bett falle und auch noch die Decke mitziehe.

				Puls und Atem rasen um die Wette und ich kann nichts hören als den Güterzug in meinen Ohren. Ich blinzle immer wieder und versuche in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

				Im nächsten Augenblick ist Cole bei mir und hilft mir auf. »Was ist los?«

				Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Ich habe geschlafen.«

				»Was?«

				»Ich habe geschlafen«, sage ich etwas lauter, aber noch immer mit brüchiger Stimme. Cole bringt mich zurück ins Bett und ich setze mich auf die Bettkante. Der Wecker auf seinem Nachtschrank zeigt drei Uhr vierzig. Ich habe über drei Stunden geschlafen. Ich kreise mit den Schultern, schüttele die Arme aus, lasse die Beine über die Bettkante baumeln. Ein Teil des Schmerzes ist fort. Mir geht es … besser. Das sandpapierartige Gefühl hinter meinen Augenlidern scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Noch immer trage ich eine Last, doch es scheint, als hätte jemand ein paar Steine daraus entfernt.

				»Ich habe geschlafen!«, rufe ich und lasse die Arme fallen. Die Hitze steigt mir ins Gesicht. Wir sind beide noch immer nackt.

				Bevor meine Wangen in Flammen aufgehen, bücke ich mich und beginne meine Klamotten aufzusammeln. Ich war noch nie zuvor nackt vor einem Jungen, jedenfalls nicht so. 

				Cole wirft mir mein T-Shirt zu und zieht sein eigenes an. »Und was ist daran so erstaunlich?« Er wirkt verwirrt, aber auch erleichtert.

				Ich schlüpfe in die Boxershorts. »Es ist ein Wunder! Für dich wahrscheinlich unbegreiflich: Normale Menschen schlafen. Sirenen nicht. Seit zwei Jahren habe ich nicht mehr geschlafen. Stattdessen bin ich nachts im See geschwommen.«

				Langsam scheint er zu verstehen. »Also … hat Erik doch die Wahrheit gesagt! Du musst jetzt nicht mehr schwimmen.«

				»Das könnte stimmen.« Etwas ernüchtert sitze ich da. »Ich bin diese Nacht ja schon geschwommen, zumindest ein bisschen. Aber das erklärt nur, weshalb ich nicht noch einmal ins Wasser musste. Nicht, warum ich schlafen konnte.«

				Hoffnung keimt in mir auf. Was, wenn alles ganz einfach ist? Vielleicht reicht es aus, wenn ich jemanden finde, der auch dann bei mir bleibt, wenn er die Wahrheit kennt.

				Das kann auch der Grund gewesen sein, weshalb Erik zuerst Cole ausschalten wollte: Wenn ich Cole getötet hätte, wie es Eriks Plan war, hätte ich nie erlöst werden können.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass es so einfach sein soll«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Cole. 

				Er nimmt meine Hand. »Ockhams Rasiermesser.«

				»Was?«

				»Das ist ein Prinzip der Wissenschaft: Die einfachste Antwort ist meist die richtige.«

				Nervös stehe ich auf und ziehe die Vorhänge auf. Der Mond leuchtet über dem Ozean, die Wellen schlagen sanft an die Küste. Ich starre eine ganze Weile schweigend hinaus, warte darauf, das vertraute Verlangen zu spüren, die mächtige Anziehungskraft des Meeres. Aber ich fühle nichts.

				Ich drehe mich um. »Dann ging es also die ganze Zeit für mich nur darum, dir zu vertrauen und mich schließlich in dich zu verlieben. Nur so konnte das Drama ein Ende finden.« Mir ist gleichzeitig zum Weinen und zum Lachen zumute. Dann war der ganz Krampf mit Erik von vorneherein umsonst.

				Cole tritt zu mir und streicht eine verirrte Locke über meine Schulter zurück. »So könnte es gewesen sein«, sagt er.

				Das wäre schön. Zu schön, um wahr zu sein.

				»Wir müssen rausgehen. Ich muss sofort an den Strand. Aber du musst mir eins versprechen: Wenn ich auch nur den kleinen Zeh ins Wasser stecke, hältst du dir sofort die Ohren zu und rennst weg. Egal was ich tue.«

				»Ja, ich hol mir nur schnell was zum Anziehen.« Er streift seine Schlafanzughose über und nimmt ein Kapuzenshirt aus dem Schrank. Er wirft mir auch eins zu, das ich in letzter Sekunde auffange.

				Er hält mir die Tür auf, während ich in das Sweatshirt schlüpfe. Meine Arme verlieren sich in den Ärmeln. Es ist warm und weich und verströmt jenen Waldgeruch, den ich in den letzten Wochen so sehr vermisst habe. Cole hat mir erzählt, dass er gern in den Tillamook Wald geht. Deswegen riecht er immer so gut.

				Im Gehen greift Cole nach meiner Hand. 

				Abrupt ziehe ich sie weg. »Bleib lieber ein paar Meter hinter mir. Wenn wir uns anfassen, könnte ich dich mit ins Wasser ziehen.«

				Er hebt überrascht die Augenbraue. »Lexi, du würdest doch nicht …«

				»Ich traue mir selbst nicht. Und im Moment solltest du das auch nicht. Also, tu einfach, was ich sage!«

				Cole gehorcht und lässt mich vorangehen. Meine Schuhe sinken etwas im Sand ein, bis ich die feuchte, feste Zone erreiche, die die Wellen hinterlassen, wenn sie sich ausbreiten und wieder zurückziehen.

				Cole beobachtet mich aus sicherem Abstand. Nichts passiert. Ich drücke den Leuchtknopf an meiner Armbanduhr: 3.57 Uhr. Es ist, als wartete man am Gleis auf einen Zug, der niemals ankommt. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, beginne ich zu weinen. Aber da ist Cole schon bei mir und zieht mich an sich. Ich wehre mich nicht. Ich küsse ihn einfach.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Eine Woche später trete ich durchs Tor des Küstenfriedhofs. Auf dem Boden raschelt welkes Laub. Als eine eisige Oktoberbrise aufkommt, ziehe ich Coles Pullover enger um mich. Diesmal bin auf dem Weg zu Stevens Grab nicht allein.

				Wir suchen uns einen Weg zwischen den Grabsteinen hindurch, die Welt um uns herum ist ganz still, nur das von Raureif überzogene Gras knistert unter unseren Schritten. Der Stein aus weißem, poliertem Marmor, in dessen unterer Ecke ein Football eingelassen ist, scheint wie für die Ewigkeit gemacht. Steven musste gehen, dieser Stein wird bleiben.

				Cole legt einen Arm um meine Taille. Ich lehne mich an ihn, und wir stehen schweigend da, während ich auf das Datum auf dem Grabmal starre: zwei Jahre.

				Zwei Jahre ohne Stevens schiefes Lächeln, ohne seine Witze. Noch immer schmerzt mich der Gedanke an das Leuchten in seinen Augen. Noch immer schmerzt mich, dass ich diejenige bin, die es ausgelöscht hat.

				Sienna wird nie wieder meine Freundin sein. Ich musste bei der Schulleitung bitten und betteln, bis ich in einen anderen Englischkurs durfte. Cole und ich essen jetzt mittags in der Bibliothek, wir lesen Bücher und flüstern miteinander. Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn von seinen Freunden fernhalte, aber es ist unvermeidlich. Er hat sich für mich entschieden.

				Steven wird niemals zurückkommen. Was ich ihm angetan habe … kann ich nicht ungeschehen machen. Ich habe seine Familie zerstört.

				Aber ich muss einen Weg finden weiterzuleben. Mit Cole scheint das möglich. Seit der Nacht mit Erik muss ich nicht mehr schwimmen. 

				Mit jeder Nacht, die vergeht, fällt es mir leichter zu glauben, dass der Fluch tatsächlich aufgehoben ist. Ich werde das tun, wovon ich immer geträumt habe: Ich werde aufs College gehen und der Welt etwas zurückgeben.

				Ich streiche mit den Fingern über die Grabinschrift. »In den letzten zwei Jahren bin ich jeden Tag hierhergekommen, um mit Steven zu reden. Nur das hat mich davor bewahrt, verrückt zu werden.« Ich halte inne. »Irgendwie ist das absurd, denn erst durch seinen Tod ist etwas in mir zerbrochen.«

				»Das ist nicht absurd.« Stille. »Es ist wirklich nicht deine Schuld. Du bist keine Mörderin. Du wusstest nicht, was du tatest.«

				Es wird mir wohl nie ganz gelingen, das zu glauben. Aber Coles Worte trösten mich.

				»Bist du okay?«, fragte er.

				Ich lächle. Wahrscheinlich wird er nie aufhören, diese Frage zu stellen. »Ja. Gibst du mir eine Sekunde?«

				Cole tritt zur Seite, unter die Trauerweide. Der Baum ist schon kahl, seine Blätter liegen zwischen den Gräbern verstreut.

				Ich hocke mich vor Stevens Grab. Alles, was ich ihm jemals sagen konnte, habe ich ihm gesagt. Ich habe mich entschuldigt, ich habe geweint, ein Versprechen gegeben. Ich habe ihm jedes meiner Geheimnisse anvertraut, jeden Schmerz. Niemand sonst hätte so für mich da sein können. 

				Doch Worte haben jetzt keine Bedeutung mehr. Es ist Zeit, nach vorne zu blicken.

				Ich atme aus, richte mich wieder auf, drücke die Finger an die Lippen und lege sie für einen Augenblick auf den kalten Stein.

				»Mach’s gut, Steven!«

				Diesmal meine ich es auch so.
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